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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschajtliche Photographie.) 


Sehwarz, Albert, und Hans Matern: Das Herauspräparieren von Fossilien aus festen 

Gesteinen mit Hilfe gefrierenden Wassers. Zugleich ein weiterer Beitrag zur Präparation 
verkiester Fossilien. Senckenbergiana Bd. 9, H.6, 8. 243—247. 1927. 
Statt des bisher üblichen mit allerhand Nachteilen verbundenen thermodynamischen 
Verfahrens empfehlen die Verff., den Krystallisationsdruck gefrierenden Wassers zum Heraus- 
präparieren von Fossilien zu benützen. Die Entfernung der Luft aus dem zu präparierenden 
Gestein und ihr Ersatz durch Wasser gelingt am vollkommensten, wenn man das Gestein unter 
Wasserbedeckung im Exsiccator oder in einer Vacuumpfanne mit einer Wasserstrahlpumpe 
so lange evakuiert, bis keine Luftblasen mehr entweichen. Nachdem das Gestein durch leichtes 
Hin- und Herschwenken des Gefäßes von etwa anhaftenden Luftblasen befreit ist, stellt man 
den normalen Atmosphärendruck wieder her, wodurch das Wasser augenblicklich in das Ge- 
stein gedrückt wird. Das Gefrieren des wasserdurchtränkten Gesteins geschieht am zweck- 
mäßigsten mit Kohlensäureschnee. Die Anwendung von Kohlensäure empfiehlt sich besonders 
deshalb, weil nachträglich keinerlei Rückstände von irgend welchen Chemikalien zu entfernen 
sind. F. Pax (Breslau). 

Kisser, J.: Methoden zur Bestimmung der Winkelgrößen an Mikrotommessern. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd.44, H.4, 


8. 452—459. 1927. 

Nach sehr klarer Bestimmung der für die Mikrotomie wichtigen Begriffe Schneiden- 
winkel, Schneidefacette, Facettenschneidenwinkel, oberer und unterer Facettenwinkel, Winkel 
des schneidenden Keils und Anstellwinkel geht Kisser über zu den Methoden, mittels welcher 
sich auf einfache Art die Größen des Facettenschneidenwinkels, des oberen und unteren 

 Facettenwinkels und der Facettenflächen bestimmen lassen. Er beschreibt eine Berechnungs- 
“ methode, eine direkte Messungsmethode und besonders eine Methode, welche unabhängig 
von den verwendeten Abziehvorrichtungen anwendbar ist. Die Messerschneide wird dabei 
entweder von Hand oder mittels des Mikrotoms in einen in einem besonders zugeschnittenen 
Holzblock festgehaltenen Paraffinblock (40—50grädiges Paraffin) 2—3 mm tief eingedrückt. 
Der seitlich umgelegte Block wird nachher mit dem Mikroskop betrachtet, wodurch sich 
leicht die Größen der Facettenfläche mit Hilfe eines Okularmikrometers bestimmen lassen, 
ebenso mit einem Fadenkreuzokular und dem drehbaren Objekttisch mit Winkelteilung die 
Größen der Facettenwinkel und des Facettenschneidenwinkels. Diese Methode ist noch 
genauer als die direkte Messungsmethode mit dem Transporteur. Zuletzt untersucht K. die 
Frage, ob am Querschnitt des Messers die beiden Facettenflächen, die sich in der schneidenden 
Kante treffen, in einen Winkel auslaufen, die Schneide also mathematisch scharf endige, oder 
ob sie am Ende schwach abgerundet sei. Da dies mit der Paraffinmethode sich nicht ent- 
- scheiden ließ, stellte er einen Querschliff von einer Rasierklinge her, nachdem er sie zuvor 
selbst entsprechend zugeschliffen hatte. Das Ergebnis dieser mühevollen Versuche war, 
daß die Schneide nicht scharf endet, sondern eine schwache Rundung besitzt, und der Krüm- 
 mungsradius dieser Rundung 0,3—0,35 u beträgt. Daraus wird verständlich, daß mit einem 
auf dem Riemen polierten Messer dünnste Schnitte nicht möglich sind oder doch wenigstens 
stark zusammengepreßt werden. Erst wenn man durch Behandlung des Messers mit schwach 
schleifenden Mitteln an der Schneide eine feine Zähnung hervorgerufen hat, können undefor- 
mierte Schnitte erzielt werden. Übrigens wirkt die genannte Rundung nur bei quergestelltem 
Messer voll, je kleiner der Schnittwinkel gewählt wird, desto mehr nähert man sich der idealen 
mathematischen Schärfe. Vonwiller (Zürich). 

Feldman, William H.: The earbon disulphide-paraffin method of embedding tissues 
and their subsequent handling and staining by hematoxylin and eosin. (Die Schwefel- 
kohlenstoff-Paraffinmethode zur Einbettung von Geweben und ihre Nachbehandlung 

_ und Färbung mit dem Hämatoxylin und Eosin.) (Div. of exp. surg. a. pathol., Mayo 
found., Rochester.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd. 4, Nr. 6, $. 979—983. 1927. 
i Es handelt sich um eine leichte Veränderung der von Wood empfohlenen Methode. 
Um die Schrumpfung und andere bei der Einbettung entstehende Kunstprodukte, welche 


durch Alkohol, Xylol, Chloroform usw. erzeugt werden, besonders auch um längere inten- 
sivere Wärmewirkung zu vermeiden, bedient er sich einer Schwefelkohlenstoffmethode, die 
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allerdings die Nachteile des schlechten Geruchs und der Feuergefährlichkeit des Schwefel- 
kohlenstoffs und größeren Zeitaufwandes mit sich bringt, aber dafür bessere Ergebnisse als 


andere Einbettungsmethoden ergeben soll. Er geht nach beliebiger Fixation folgendermaßen 


vor: 80 und nachher 95% Alkohol je 6 Stunden, n-Propylalkohol bei Zimmertemperatur 


6-8 Stunden, wiederholt mit neuem n-Propylalkohol, Propylalkohol und Schwefelkohlenstoff 


zu gleichen Teilen 6 Stunden bis über Nacht, Schwefelkohlenstoff 6 Stunden bis über Nacht, 


Schwefelkohlenstoff und 20% Paraffin 6 Stunden bis über Nacht, Schwefelkohlenstoff und 


68% Paraffin bei 37° im Wärmeschrank 6 Stunden bis über Nacht, Übertragung in geschmol- | 
zenes Paraffin für 2 Stunden bei nicht über 55°. Ausgießen, Abkühlung im Eisschrank. Ein 


rascheres Verfahren ist möglich bei Durchführung der sonst bei Zimmertemperatur ausge- 
führten vorbereitenden Schritte im Wärmeschrank bei 37°. Das vom Verf. verwendete Paraffin 
ist gewöhnliches, in Drogerien erhältliches „Parowax“, dem er 5% Bienenwachs zusetzt, 


was die Schneidbarkeit, besonders das Bänderschneiden, erleichtert. Es folgen etwas weit- 


schweifige Angaben über Schneiden, Aufkleben mit Eiweißlösung, Reinigung der Objekt- 
träger, Färbung und Einschluß. Vonwiller (Zürich). 


Parlov, 6.: Zur Methodik des Hühnereiweißstudiums. (Trerphysiol. Laborat., 1 


agronom. Inst., Leningrad.) Russkij fisiologieskij Zurnal Bd. 10, H. 3/4, S. 301—313. 
1927. (Russisch.) 


Verf. hat festgestellt, daß man unter Einhaltung einer ganzen Reihe von Bedingungen 


(Durchmesser der Öffnungen, Schutz gegen Mikrobeneindringen, vorsichtige Behandlung der 
Eier usw.) in den Eiern während der Inkubationsperiode, ohne den Embryo zu beschädigen, 
Öffnungen durchbohren kann. Beobachtet man die Vorsichtsmaßregeln gegen die Beschmut- 


zung des Eiinhaltes, so kann man dem Ei einzelne Portionen Eiweiß entnehmen, ohne den 
Entwicklungsgang des Hühnchens zu unterbrechen. Verf. hat wiederholt aus den Eiern bis 


zum 7. Inkubationstage Eiweiß entnommen. Aus 20 befruchteten Eiern sind 17 Hühnchen 
ausgekrochen, die alle ganz normal waren und später im Laboratorium für eine Versuchs- 


reihe verwandt worden sind. Verf. nimmt an, daß man mit der Hilfe seiner „Öffnungsme- | 
thode“ die mannigfaltigsten Versuche anstellen kann, sowohl um den Ablauf der chemischen 
Vorgänge im Ei, als auch den Einfluß verschiedener Agenzien auf den Entwicklungsgang 


des Embryo zu beobachten. Die Größe p} (Wasserstoffionenkonzentration) fand Verf. an 


Fetteiern ca. 9,0 gleich, an befruchteten ungefähr 7—7,2; gemäß dem Inkubationsverlauf 


wird ?p des Eiweißes beinah neutral. Diese Ergebnisse stimmen mit denen von Gueylard 
und Portier (vgl. Ber. Physiol. 33, 47) und Murray (vgl. diese Ber. 3, 904) überein. 
Autoreferat., 
Kfizenecky, Jaroslav, und Olga Dubskä: Eine Methode zur Messung der Ober- 
flächenspannung biologischer Flüssigkeiten gegen ein protoplasmaähnliches Medium. 
(Laborat. f. Zool. u. Tierstoffkunde, techn. Hochsch., Brünn.) Protoplasma Bd. 2, H. 3, 
S. 460—497. 1927. 


Die Messung beruht auf der Methode von Brinkmann und van Dam. Nach Ausglühen 


des Platinringes und Einstellung der Torsionswage auf den Nullpunkt wird die Wage arretiert. 
Das Gefäß mit der zu messenden Flüssigkeit (31/),—4 cm Durchmesser, 6 cm Höhe) wird zuerst 


mit grober, dann mit feiner Schiebvorrichtung so mit dem Ring in Kontakt gebracht, daß der | 


Ring genau auf die Mitte des Gefäßes eingestellt wird. Die Flüssigkeit wird mit raffiniertem 
Paraffinöl vorsichtig überschüttet, so daß der Platinring nicht Luft, sondern dem Paraffinöl 
gegenüber abreißt. Das Öl wird am besten mittels einer Pipette längs der Wand des Gefäßes 
3—4 cm hoch über die zu messende Flüssigkeit aufgegossen. Es wird vorher folgendermaßen 
gereinigt: zehnmal nacheinander wird es mit einer dreifachen Menge von 60—70° warmem 
gewöhnlichen, dann dreimal mit destilliertem Wasser durchschüttelt und endlich durch 
Auskochen vollständig entwässert, bei 130—135° an der Luft getrocknet. Das spez. Gewicht 
betrug 0,842, die Viscosität (nach Engler) 3,72, also Werte, welche dem Protoplasma sehr 
nahe sind. Nach der Freimachung der Arretierung wird der Ring etwas heruntergezogen, 
die Wage unter den Nullpunkt gebracht und durch die feine Schiebvorrichtung von neuem 
der Nullpunkt erreicht. Durch eine langsame Bewegung des Hebels der Wage wird der Ring 
abgerissen und die dazu nötige Torsionskraft in Milligrammzahl notiert. Dies wiederholt man. 
zehnmal, immer von neuem den Ring mit der Flüssigkeit in Kontakt bringend, und berechnet 
den Durchschnittswert (A). Gut ist es, wenn man diese 10 Ablesungen in 5—7 Minuten aus- 
führen kann, Es empfiehlt sich dies besonders deshalb, da sich die Torsionskraft mit der Zeit 
progressiv vermindert. Und zwar: innerhalb 8 Stunden um 18,07%, nach 26 Stunden um 
30,9%. Diese Erscheinung beruht auf der allmählichen Auflösung des Öles in den Grenz- 
schichten des Wassers. Nach der 10. Ablesung wird der Ring samt der ihm adhärierenden 
Flüssigkeit in der Ölschicht gewogen (B). Durch A-B gewinnt man den eigentlichen Milli- 
grammwert, oL der Brinkmann van Damschen Methode. Durch systematische Mes- 
sungen verschiedener Flüssigkeiten (gewöhnliches Wasserleitungs- und destilliertes Wasser, 
Natriumglykocholat, Milchsäureäthylester, Essigsäureäthylester, Saccharose, Pepton, Glycerin, 


| 
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‘ Schaf-Pferde-Hundeserum) und Vergleichung mit Messungen im System gegen Luft zeigte 
es sich, daß die im System mit Paraffinöl gemessene Oberflächenspannung einer Flüssigkeit 
‘um 53—74% kleiner ist als die im System mit Luft. Diese Differenz ist aber nicht konstant, 
| und man kann daher aus den Werten der Messungen im System gegen Luft nicht die Werte 
‘für das System gegen Flüssigkeiten berechnen. Im allgemeinen nimmt mit abnehmender 
| Oberflächenspannung im System gegen Luft die Verminderung im System gegen Paraffinöl 
zu. Es zeigte sich überall bei den geprüften verschieden konzentrierten Lösungen (Natrium- 
| glykocholat, Pepton,. Saccharose, Bioklein, Glycerin, Schaf- und Pferdeserum) ein direktes 
| Verhältnis zwischen der Höhe der Oberflächenspannung im System gegen Luft und der Ver- 
‘ minderung bei Messung im System gegen Öl. Es kann sich je nach der Konzentration der 
| Flüssigkeit ändern. O. V. Hykes (Brno). °° 
Pyatakov, M. L.: Zur Zucht der an Libellen schmarotzenden Arrhenurus-Larven. 
. (Naturwiss. Inst. Peterhof, Wladiwostok.) Zool. Anz. Bd. 74, H. 11/12, 8.248. 1927. 
Die an den Libellen (Sympetrumarten) schmarotzenden Wassermilben der Gattung 
Arrhenurus züchtete Verf. auf folgende Weise: Mit zusammengelegten Flügeln fesselte er 
‚ die Libellen in wagerechter Haltung. In dieser Zwangslage fütterte er die Libellen zwei- bis 
‚ dreimal täglich mit Fliegen. Nach 14 Tagen waren die Arrhenuruslarven herangewachsen 
und fielen vom Leib der Libelle ab in ein eigens darunter gestelltes Wasserbecken. Im Wasser 
schwollen die Larven stark an, häuteten sich, und die Nymphe kam zum Vorschein. Die 
Methode scheint sehr geeignet zur Zucht von Hydracarinen (Wassermilben). Albrecht Hase. 
| Brückner, A.: Zur Frage der Eichung von Farbensystemen. (Univ.- Augenklin., 
‚ Basel.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 2: Zeitschr. f. Sinnes- 
‘ physiol. Bd. 58, H.6, S. 322—362. 1927. 
| Die von den verschiedenen Forschern für normale und pathologische Farbensysteme 
‚ hergestellten Eichwertkurven sind aus dem Grunde nicht untereinander vergleichbar, weil 
' entweder die zur Herstellung des Spektrums verwandten Lichtquellen verschiedenartig waren 
' und die Spektralapparate untereinander abwichen, oder weil anderseits die physiologischen 
Bedingungen nicht genügend berücksichtigt wurden. Einen Vergleich erlauben nur die Unter- 
suchungen, die König und Dieterici (Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol, d. Sinnesorg. 4, 241 
' bis 347. 1892) am Helmholtzschen Spektralapparat bei Verwendung eines Triplex-Gasbrenners 
‚ angestellt haben, und deren Ergebnisse auf das Dispersionsspektrum des Sonnenlichtes und 
‘ dann auf dessen Interferenzspektrum umgerechnet wurden. Da von seiten der Heringschen 
‘ Schule die Forderung auf experimentelle Ermittlung von Eichkurven für die Heringschen 
' vier Grundfarben bis jetzt nicht erfüllt wurde, teilt Verf. die Ergebnisse eigener Ver- 
suche mit, die er Februar bis Mai 1903 auf Veranlassung Herings ausgeführt hat. 
Der benutzte Heringsche Spektralapparat bildete eine Zwischenstufe zwischen dem 
letzten Modell, welches von Garten (vgl. Ber. Physiol. 7, 466) und Hess (Abder- 
 haldens Handbuch der biol. Arbeitsmeth. 6, 2) beschrieben worden ist, und dem älteren Modell, 
welches von Hering in Prag verwandt wurde (Zeichnung). Auf möglichst vollständige Hell- 
' adaptation wurde geachtet. Um eine Umrechnung der mit Hilfe des Dispersionsspektrums 
(Himmelslicht) gewonnenen Resultate in allgemein vergleichbare Werte zu erhalten, ist die 
' Beziehung auf das Interferenzspektrum der Sonne mit gleichmäßiger Dispersion hergestellt 
_ worden; die Abbildung des Dispersionsspektrums der Potsdamer Sternwarte wurde hierbei 
zugrunde gelegt. — Es sollte nun, entsprechend der Heringschen Grundanschauung, durch 
 Farbenmischung mit einem Licht, welches einer Heringschen Urfarbe entsprach, die gegen- 
farbige Valenz des zu untersuchenden Lichtes gerade ausgelöscht werden, so daß z. B. in einem 
 gelbgrünen Licht durch Zumischung eines rein blau wirkenden homogenen Lichtes 
nur eine reine Grünempfindung übrigblieb. Aus technischen Gründen erwies es sich oft als 
 zweckmäßiger, stets die gleiche Quantität gegenfarbigen (im erwähnten Beispiel also blauen) 
Lichtes durch den antagonistisch (hier also gelb) wirkenden Anteil der verschiedenen unter- 
suchten Spektrallichter auszulöschen. Im erwähnten Beispiel wäre dann die Gelbvalenz der 
_ untersuchten Lichter umgekehrt proportional der zur Verwendung gelangenden Quantität 
des homogenen Lichtes. An Stelle des Heringschen Urrots, das im Spektrum nicht vorkommt, 
kann man ein beliebiges Licht benutzen, welches eine rote Valenz besitzt, wenn man nur seine 
Menge konstant hält. Da es sehr schwer ist, anzugeben, ob nicht in einer Farbenempfindung, 
_ welche nahezu dem Ton einer Urfarbe entspricht, noch eine Spur einer Farbe des anderen 
Gegenfarbenpaares enthalten ist, so war es nicht angängig, ein Farbenfeld z. B. nur mit einem 
rot und einem grün wirkenden spektralen Licht zu beschicken und dann das Mengenverhält- 
nis beider Lichter so lange zu regulieren, bis man glaubte, weder Rot noch Grün erkennen 
zu können. Es mußte noch ein Vergleichsfeld dargeboten werden, in welchem für den angenom- 
menen Fall weder Rot noch Grün vorhanden war, das also bezüglich dieser beiden Urfarben 
als neutral zu gelten hatte. Um die maculare Absorption auszuschalten, wurden sämtliche 
Versuche mit Hilfe von Ringgleichungen für eine zirkumfoveale Netzhautzone des rechten Auges 
angestellt. Die Umrechnung der Ergebnisse geschah in der Weise, daß die Spaltbreiten des- 
jenigen Lichtes, welches die größte farbige Valenz für die untersuchten Urfarben besaß, also 
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je nachdem die größte oder kleinste Spaltbreite in einer Versuchsreihe, gleich 100 gesetzt wurde 
und die übrigen Werte entsprechend berechnet wurden. Umrechnung der auf diese Weise 
gewonnenen Kurven des Dispersionsspektrums auf das Interferenzspektrum; abermals Pro- 
zentuale Umrechnung, wobei der größte Wert wieder gleich 100 gesetzt wurde. Ein Einfluß 
der benutzten Lichtintensität auf die Lage der erhaltenen Gipfel war nicht festzustellen. 
Der Gipfel der Rotkurve im langwelligen Teil lag bei 615 u, also im Orange, das Maximum 
der Rotvalenz im kurzwelligen Licht lag etwa bei 450 uu. Das Maximum der Grünvalenz wurde bei 
520 uu, im gelblichen Grün, das Maximum der Gelbvalenz bei 560 vu, in einem Gelbgrün, 
das Maximum der Blauvalenz bei 460 uu, etwa im Indigo, festgestellt. Verf. hat es nun unter- 
nommen, die Königschen Kurven in Kurven entsprechend den 4 Heringschen Grundfarben 
umzurechnen. Es ergab sich dann eine frappante Übereinstimmung der an Königs Auge 
gewonnenen Kurve mit derjenigen Brückners. Eine Umrechnung der Kurven für Dichroma- 
ten ergab für die Gelb-Blauwerte Kurven, die bezüglich des Blauanteiles fast genau mit der 
des Normalen übereinstimmten, während zwar die Gelbkurve des Protanopen ebenfalls wie 
unten mit der des Normalen zusammenfällt, dagegen die Gelbkurve des Deuteranopen nach 
dem langwelligen Ende zu verschoben ist. Da die Rot- und Grünempfindung den partiell 
Farbenblinden fehlt, so wird natürlich eine Berechnung der Rot- und Grünwerte gegenstands- 
los. Für den Deuteranomalen zeigt sich bezüglich der Gelb-Blaukurve eine fast vollständige 
Übereinstimmung mit dem Normalen; die Gelbkurve hat ihr Maximum an der gleichen Stelle 
wie der Normale, nur ist die Kurve etwas niedriger als für diesen. Der Zug der Rot-Grün- 
kurve ist ebenfalls demjenigen des Normalen durchaus ähnlich, nur sind die Gipfel für den 
Rot-, namentlich aber für den Grünanteil der Kurve erheblich niedriger. — Schlußfolge- 
rungen: Die Königschen Kurven lassen sich für den Normalen, bei dem vorläufig allein 
Vergleichswerte vorhanden sind, vollkommen in die Kurven, die nach der Heringschen 
Auffassung gewonnen worden sind, überführen. Es stecken also in den Königschen Kurven, 
welche als eine wesentliche Stütze der Dreifarbentheorie betrachtet werden, die Kurven der 
Heringschen 4 Grundfarben mit darin. Eine Überführung in entgegengesetzter Richtung 
ist unter gleich einfachen Voraussetzungen nicht möglich. Daher scheint es, daß wir in den vier 
Kurven, die der Gegenfarbenlehre entsprechen, einen einfacheren Ausdruck der Tatsachen 
haben als in den Königschen. Die gefundenen Tatsachen festigen die Heringsche Vier- 
farbentheorie; sie sprechen auch gegen die v. Kriessche „Zonentheorie“. Entsprechend der 
Helmholtzschen Lehre ist eine Weißempfindung nur dann möglich, wenn alle drei „‚Fasern‘“ 
gleich stark erregt werden. Da aber die Königschen Kurven nur innerhalb eines beschränkten 
Bereiches eine Erregung aller drei Komponenten zeigen, so dürfte es an den Enden des Spektrums 
überhaupt keine Weißerregung geben; dies ist aber sehr unwahrscheinlich, weil wir auf der 
Peripherie der Netzhaut, wo unter bestimmten Bedingungen nur farblos gesehen wird, bei 
Einwirkung derartiger Strahlen auch nur eine tonfreie Empfindung haben. Die ursprüngliche 
Heringsche Auffassung bezüglich des Weißprozesses beim Dämmerungssehen läßt sich zwar 
auch nicht aufrechterhalten, doch können wir annehmen, daß die den farbigen Empfindungen 
zugrunde liegenden Prozesse nur ein sehr geringes Gewicht (im Heringschen Sinne) besitzen, 
d.h. daß die in ihnen entsprechende Quantität an physiologisch-chemischen Prozessen sehr 
gering ist im Vergleich zu den immer gleichzeitig sich abspielenden Prozessen in der Schwarz- 
Weiß-Substanz. Die Lage der Maxima der Unterschiedsempfindlichkeit für Farbentöne im 
Spektrum findet auf Grund der von B. gewonnenen Kurven eine befriedigende Erklärung. 
Das Bezold-Brückesche Phänomen, welches darin besteht, daß bei niedriger Intensität 
im Spektrum Gelb und Blau nur einen ganz schmalen Bezirk einnehmen, während bei Steige- 
rung der Intensität sich das Blau und Gelb auf Kosten des rot und grün erscheinenden Be- 
zirkes ausbreitet, ist auf Grund der Brücknerschen Kurven recht gut verständlich. End- 
lich bieten die Valenzkurven der Heringschen Farben eine Deutungsmöglichkeit dafür, 
daß wir im Spektrum auf Grund der Farbenmischungen die von König gefundenen 5 Zonen 
zu unterscheiden haben. Walter Jablonski (Charlottenburg).°° 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Netter, Hans: Über den nichtlösenden Raum (sogenannte disperse Phase) und seine 
Bedeutung für zellphysiologische Probleme. Protoplasma Bd. 2,H. 3, $. 554—563. 1997. 
Für manche Fragestellungen der Physiologie spielt der „nichtlösende Raum“ 
(N.R.) eine Rolle. Will man die Konzentration einer Lösung bestimmen, die gleich- 
zeitig eine disperse Phase enthält, so ist deren Eigenvolumen zu berücksichtigen. 
Dieses Eigenvolumen wird als nichtlösender Raum bezeichnet, weil es als Lösungs- 


| 
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volumen nicht in Frage kommt. Es wird ein Überblick über die verschiedenen Methoden 


\ gegeben, die den Wert des N.R. ermitteln. Zwei Methoden von Polanyi auf Grund 


von Leitfähigkeitsmessung stellen an Serum- und Caseinlösung fest, daß das nicht- 


‘ leitende Volumen kaum größer ist als der Prozentgehalt an trockenem Eiweiß. Augs- 
 berger bedient sich einer Ultrafiltrationsmethode. Eine Beziehung zwischen Vis- 
cosität der Lösung und des Lösungsmittels und dem Volumen der dispersen Phase 


wird durch eine Formel von Einstein gegeben. Sie trifft aber nur in Grenzfällen zu. 
Berücksichtigt man den N.R. bei eiweißfreien Körperflüssigkeiten wie Kammerwasser 
und Cerebrospinalflüssigkeit, die man als Ultrafiltrat des Serums auffassen kann, 
dann gelangt man zu der Ansicht, daß der Organismus keine aktive Konzentrierungs- 
arbeit an einzelnen Ionen zu leisten braucht. Zur Messung des N.R. der Zelle bedient 
sich Ege der Beobachtung von Volumenänderung roter Blutkörperchen in aniso- 
tonischen Lösungen. Das Volumen einer zu beliebig großer Schwellung oder Schrumpfung 
fähigen Zelle steht nach dem Boyle-Mariotteschen Gesetz in Abhängigkeit von dem 
osmotischen Druck der Außenflüssigkeit. Da der als N.R. festgelegte Teil des Gesamt- 
volumens nicht schwellungsfähig ist, kann er bestimmt werden. Die Berücksichtigung 
des N.R. gewinnt möglicherweise für die Erkenntnis der Permeabilitätsprobleme 
Bedeutung. W. Deutsch (Düsseldorf)., 


Bjerrum, Niels, und Erich Manegold: Über Kollodium-Membranen. II. Der Zu- 
sammenhang zwischen Membranstruktur und Wasserdurchlässigkeit. (Chem. Laborat., 
tierärztl. u. landwirtschaftl. Hochsch., Kopenhagen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 43, H. 1, 
8.5—14. 1927. 

In der ersten Mitteilung über Kollodium-Membranen (vgl. diese Ber. 6, 726) haben die 
Verff. zur Charakterisierung von Kollodium-Membranen 3 experimentelle Bestimmungs- 
stücke angegeben — Wassergehalt, Membrandicke und Wasserdurchlässigkeit. In der 
zweiten Mitteilung stellen sie unter Benutzung dieser Größen mathematische Betrach- 


- tungen über den Zusammenhang zwischen Membranstruktur und Wasserdurchlässigkeit 


an, die auf der Voraussetzung basieren, daß das Hohlraumsystem einer Membran 
aus diskreten und nichtgekrümmten Kanälen aufgebaut ist, die sämtlich wasserdurch- 
lässig sind und in einem undurchlässigen Medium eingebettet liegen. Sie behandeln 
die Capillaren sowohl als Poren mit zirkularem Querschnitt wie als Poren von der Form 
unendlich langer Spalte, beide Fälle für verschiedene Orientierungim Raume und gelangen 
zu Formeln für den Porenradius bzw. die halbe Spaltbreite, die an den experimentellen 
Daten der Kollodiummembranen diskutiert werden. Bei den untersuchten Membranen 
varlierte der berechnete Porenradius von 1—90 uu und die Porenzahl von 2 - 10° bis 
1000 - 10° pro Quadratzentimeter. Die berechnete Spaltbreite variierte von 0,8—80 uw 
und die Spaltlänge von 1—32,10° cm pro Quadratzentimeter. Schließlich zeigt sich, 
daß bei dem Vorgang der „Wasserschrumpfung“ der Membranen eine Steigerung der 
Porenzahl pro Quadratzentimeter eintritt. Für diesen Vorgang werden verschiedene 
hypothetische Erklärungsmöglichkeiten diskutiert. W. Deutsch (Düsseldorf). 


Baskervill, M. L.: The permeability of frog skin to urea. I. The influence of NaÜl 
and CaCl,. (Die Permeabilität der Froschhaut für Harnstoff. Der Einfluß von NaCl 
und CaCl,.) (Laborat. of physiol., uni. of Pennsylvania, Philadelphia, marine bvol. labo- 
rat., Woods Hole a school of med., univ. of Texas, Galveston.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 53, Nr. 4, S. 239— 246. 1927. 

Legt man Froschhäute in isotonische Lösungen von NaCl + CaCl,, von wechselnder 
Proportion, so zeigen diese Häute eine geringere Permeabilität für Harnstoff, als Häute, 
die in reiner isotonischer NaCl-Lösung gelegen haben. Das Minimum der Permeabilität 
wird erhalten, wenn man die Häute in eine Lösung bringt, die besteht aus 10% einer 
1,1 proz. Lösung CaCl, und aus 90% einer 0,7 proz. NaCl-Lösung. Reine isotonische 
CaCl,-Lösungen scheinen regelmäßig die Permeabilität für Harnstoff zu erhöhen, 
im Vergleich zu reinen isotonischen NaCl-Lösungen. E.4A. Hafner (Wattwil)., 
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Baskervill, M. L.: The permeability of frog skin to urea. II. The effect of dexirose 
and suerose. (Die Permeabilität der Froschhaut für Harnstoff. II. Der Einfluß von 
Glucose und Rohrzucker.) (Laborat. of physiol., univ. of Pennsylvania, Philadelphia, 
marine biol. laborat., Woods Hole a. school of med., univ. of Texas, Galveston.) Biol. bull. 
of the marine biol. laborat. Bd. 58, Nr. 4, 8. 247—257. 1927. 

Isotonische Lösungen von Rohrzucker oder von Glucose, verglichen mit Ringer- 
lösung, vermindern die Diffusion von Harnstoff durch die Froschhaut hindurch, voraus- 
gesetzt, daß die Froschhaut den Lösungen nicht so lange ausgesetzt sei, daß bereits 
eine Schädigung der Membranen stattgefunden hat. Werden dagegen die Häute so- 
lange in den Lösungen gehalten, daß sie absterben oder in ihrer Vitalität geschädigt 
werden, dann ist die Permeabilität für Harnstoff in den zuckerhaltigen Lösungen größer 
als in der Ringerlösung. Mischungen von Zucker und Ringerlösungen hemmen die 
Diffusion von Harnstoff durch die Froschhaut, und zwar proportional dem Zucker- 
gehalt, wenn dieser 50% oder mehr beträgt. E. A. Hafner (Wattwil)., 

Chanoz, M.: Dissolutions de sulfate de euivre et colorabilit de quelques membranes 

animales. Le point de neutralite fonetionnelle. (Kupfersulphatlösungen und Färbbar- 
keit einiger tierischer Membranen. Der funktionelle Neutralitätspunkt.) (Laborat. de 
physique biol., univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd..97, Nr. 34, 
8. 1539—1541. 1927. 
Der Verf. weist auf die sauren Eigenschaften von wässerigen Kupfersulfatlösungen 
hin und besonders auch auf deren elektrisches Verhalten. Bei Einschaltung einer 
organischen Membran und Wirkung eines geeigneten elektrischen Feldes erhält man 
Elektroosmose. Organische Membranen (Schweinsblase, Pergament usw.), die in einer 
Lösung von Kupfersulfat macerieren, nehmen eine grünliche Farbe an, die längerem 
Auswaschen mit Wasser widersteht und getrocknet sich jahrelang hält. Gibt man dem 
Kupfersulfat in steigendem Maße Schwefelsäure zu, so findet von einer gewissen Kon- 
zentration an keine Färbung mehr statt. Gefärbte Membranstücke in Schwefelsäure 
von verschiedener Konzentration eingetaucht, behalten ihre Färbung nur in sehr ver- 
dünnten Lösungen, d.h. unter %/;oooo—"/ıooooo- Er schließt daraus, daß der funktionelle 
Neutralitätspunkt der animalischen Membran einem tatsächlichen Säuregrad ent- 
spricht, der zwischen Schwefelsäure n-10"*und 103 liegt. Von dort ausgehend scheint 
also den Ideen von Loeb entsprechend bei wachsendem Säuregrad ein ungefärbtes 
Eiweiß(Schwefel-)salz zu entstehen, dagegen bei abnehmendem Säuregrad ein gefärbtes 
Kupferproteinat. Vonwiller (Zürich). 

Vles, Fred: Sur les proprietes optiques de eertaines matieres eolorantes susceptibles 
de changer de couleur dans les solutions de sels neutres eoncentres. (Über die optischen 
Eigenschaften gewisser Farbstoffe, welche in konzentrierten Neutralsalzlösungen die 
Farbe verändern können.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 185, Nr. 14, S. 644—647. 1927. 

Vles, Fred, Paul Reiss et Madeleine Gex: Sur les matidres eolorantes virant en 
presence de sels neutres, et la constitution d’une öchelle d’indieateurs ä indices de massivite 
variables permettant la comparaison des solutions salines. (Über Farbstoffe, welche 
in Anwesenheit von Neutralsalzen die Farbe verändern, und über die Aufstellung 
einer Indikatorenreihe, welche die verschiedene Massivität anzeigt und die Ver- 
gleichung der Salzlösungen gestattet.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 185, Nr. 21, 8. 1127—1130.. 1927. 

Vlies, Fred, et Madeleine Gex: Les proprietes optiques de la sulfoneeyanine dans 
differentes solutions salines et leur applieation A la comparaison des sels. (Die optischen 
Eigenschaften des Sulfocyanins in verschiedenen Salzlösungen und ihre Verwendung 
zum Vergleich der Salze.) Cpt. rend. hebdom. des sdances de l’acad. des sciences 
Bd. 185, Nr. 19, 8.946—948. 1927. 

1. Der Verf. untersucht gewisse umkehrbare molekuläre Veränderungen von wasser- 
gelösten Elektrolyten, welche tautomeren Umlagerungen analog sind, und wahrschein- 
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lich eine ganze Reihe verschiedener bekannter Erscheinungen unter einem einheitlichen 
Gesichtspunkt zu erfassen erlauben. Er untersuchte deshalb Farbstoffe, welche ohne 
Indicatoren für Wasserstoffionenkonzentration zu sein, dennoch bei Anwesenheit von 
konzentrierten Neutralsalzen Farbumschläge zeigen. Diese Umschläge sind entweder 
wirkliche Indicatorenumschläge mit spektralen Veränderungen oder Niederschlagsum- 


.  schläge, welche vom optischen Standpunkt aus durch Ausfall der Phase noch die Kom- 


plikation des trüben Mediums herbeiführen. Als Beispiel wurde Sulfocyanin 5 R in 
3,5 - 10°5 in KCl-Lösung untersucht, welches bei verschiedener Konzentration Farben- 
umschläge von rosa zu violett aufweist. — 2. In der zweiten Arbeit wird eine Indicatoren- 
serie für die in der ersten beschriebenen Erscheinungen aufgestellt. 80 Farbstoffe 
wurden herangezogen, in wässeriger und in KCl-Lösung untersucht, und diejenigen 
herausgesucht, welche den deutlichsten Farbenumschlag zeigten. Außer KCl-Lösungen 
wurden noch eine ganze Reihe anderer Salzlösungen verwendet und teilweise eine 
außerordentlich große Empfindlichkeit der Methode gefunden. So verändert in ge- 
wissen Fällen schon 1/10 000 N von BaCl,SrCl, sichtbar das Sulfocyanin. Die ge- 
fundenen Indicatoren für die ‚„Massivität‘‘ in KCl lassen sich in eine Reihe von Gruppen 
ordnen. — 3. In der dritten Arbeit wird wieder Sulfocyanin 5 R in einer Reihe ver- 
schiedener Salzlösungen spektroskopisch untersucht und das Ergebnis in Kurven dar- 
gestellt. Vonwiller (Zürich). 

Gortner, Ross Aiken: The nature of the combination between certain acid dyes 
and proteins. (Die Natur der Bindung gewisser saurer Farbstoffe an Proteine.) (Div. 
of agrieult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul.) Journ. of biol. chem. Bd. 74, 
Nr. 3, 8. 409—413. 1927. 

Im Hinblick auf die Versuche von Chapman, Greenberg und Schmidt (vgl. 
diese Ber. 5, 272) und die daraus gezogenen Schlüsse, kommt der Verf. noch einmal 
auf seine Arbeit mit W.F. Hoffmann und ihre Auslegung (vgl. Ber. Physiol. 33, 818) 
zurück. Die letzteren fanden bei Messungen des Säure-Basenbindungsvermögens von 
Proteinen, daß die Bindung von Säuren oberhalb p5 2,5 anderer Natur ist als bei einer 
größeren cH. Entsprechend wechselt die Basenbindung oberhalb und unterhalb 
Pu 10,5. Bei der Bindung saurer Farbstoffe sollen nicht nur die basischen Gruppen, 
sondern auch rein adsorptive Kräfte eine Rolle spielen. K. Felix (München)., 

Northrop, John H.: Kineties of the swelling of cells and tissues. (Kinetik der 
Quellung von Zellen und Gewebe.) (Rockefeller inst. f. med. research, Princeton, N. J.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 1, 8. 43—56. 1927. 

Verf. behandelt theoretisch die Meßresultate von R. 8. Lillie und von B. Luck 
und M. McCutcheon für die Quellung des Arbariaeies in verdünntem Seewasser 
und findet hier dieselbe Gesetzmäßigkeit wie bei dem Eintritt von Wasser in eine 
Lösung, die in einer Kollodiumhülse eingeschlossen ist. Die Quellung von Scheiben 
von Rübe und Kartoffel, die von W. Stiles und I. Jörgensen studiert wurde, kann 
durch die Äquation ausgedrückt werden, die früher für die Quellung ähnlich geformter 
Blöcke von Gelatine abgeleitet worden ist. J. Runnström (Stockholm). 

Hluchovsky, Bohumil: Über Viseositätsänderungen des Plasmas beim Absterben. 
(Inst. f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Univ. Prag.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wil- 
helm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr, Driesch 
Bd. 2, S. 297—299. 1927. 

Läßt man Vorticellen durch Deckglasdruck platzen, tritt im austretenden Plasma 
unter Vergröberung der Granulen zunächst eine Steigerung der Brownschen Molekular- 
bewegung ein. Dieser folgt dann eine starke Viscositätserhöhung, offenbar die letale 
Koagulation, welche auch von einem Umschlag im Verhalten zu Vitalfarbstoffen 
begleitet ist. Die ersten Veränderungen dürfte das beim Platzen eindringende Wasser 
hervorrufen (Ref.), so daß die völlige Übereinstimmung mit der Änderung der Brown- 
schen Molekularbewegung in Zellen, welche in hypotonische Medien gebracht werden 
(Schade und Weiler) nicht weiter verwunderlich ist. Auch beim Einsetzen von 
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Infusorien in Fixationsmittel wurde eine kurze Phase gesteigerter Brownscher Bew. 
beobachtet. Spek (Heidelberg). 


Zetzsche, Fritz, und Gustav Rosenthal: Untersuchungen über den Kork. I. (Inst. 
f. organ. C'hem., Univ. Bern.) Helvetica chim. acta Bd. 10, H.3, 8. 346—374. 1927. 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 656. 


Hopkins, E. F., and F. B. Wann: Iron requirement for Chlorella. (Der Eisen- 
bedarf der Chlorella.) (Laborat. of plant morphol., Cornell univ., Ithaca.) Botan. gaz. 
Bd. 84, Nr. 4, 8. 407—427. 1927. 

Es gibt keine grundlegenden Angaben über den Eisenbedarf der Pflanzen. Dies 
gilt sowohl für die unteren Grenzen wie für die optimalen Konzentrationen. Die Un- 
genauigkeit der vorhandenen Messungen beruht in manchen Fällen darauf, daß die 
Löslichkeit des Eisens in den Lösungen nicht genügend beachtet wurde, und daß es 
oft nicht gelungen ist, das als Verunreinigung in den Lösungen enthaltene Eisen zu 
beseitigen. Die Verff. beschreiben eine Methode, mit der es gelingt die letzten nachweis- 
baren Spuren Eisen aus den Versuchslösungen zu entfernen. Dies gelingt, wenn man 
in der Lösung eine Fällung von Calciumphosphat hervorruft. Das ganze Eisen, in Form 
von FePO,, wird durch Adsorption aus der Lösung genommen. In einer so behandelten 
Nährlösung wächst Chlorella nicht mehr. Das für den Versuch neu zugesetzte Eisen 
wird trotz der Anwesenheit von Phosphat in schwach alkalischer Lösung nicht gefällt, 
wenn man Natriumeitrat vorher der Lösung zufügt. Untere Grenze und optimale 
Eisenkonzentration können nur für die jeweils herrschenden Bedingungen (Phosphat- 
und Citratgehalt) angegeben werden, da, wie es scheint, nur der in Ionenform vor- 
liegende Anteil des Eisens physiologisch wirksam ist. Bei den von den Verff. benutzten 
Nährlösungen war die optimale Konzentration ziemlich hoch. Sie betrug 1—2 mg Fe 
in 50 cem. H. Gaffron (Berlin-Dahlem). 


Reindel, Fritz, Eugen Walter und Heinrich Rauch: Über das Ergosterin der Hefe. 
I. (Organ.-chem. Inst., techn. Hochsch., München.) Liebigs Ann. d. Chem. Bd. 452, 
H.1, 8. 34—46. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 39, 348. 

Euler, Hans v., und Hermann Fink: Enzyme, Co-Enzyme und Biokatalysatoren 
in koproporphyrinreichen Hefen. II. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 162, H. 4/6, 8. 272-303. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 40, 834. 

Euler, Hans v., und Hermann Fink: Über das Cytochrom in Hefezellen. (Vorl. 
Mitt.) (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 164, H. 1/3, S. 69—76. 1927. 

(Vgl. vorst. Ref.) Zur Bestimmung des Cytochroms eignet sich vorläufig am besten 
die der Eisenpyrrolkomponente. Da sich die direkte chemische Bestimmung des Eisens 
oder des Hämins als nicht brauchbar erwies, wurde zur Bestimmung die quantitative 
Auswertung der Lichtabsorption des Hämochromogens in Pyrindinextrakten von Hefe 
versucht und in qualitativen Vorversuchen die prinzipielle Möglichkeit festgestellt. 

Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Euler, Hans v., Hermann Fink und Harry Hellström: Über das Cytochrom in Hefe- 
zellen. II. (Chem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 169, H. 1/3, S. 10-51. 1927. 

Unter Anwendung von Hefesuspensionen wurde das Absorptionsspektrum des 
Atmungspigmentes Cytochrom photograpiert und das Spektrogramm durch Absorp- 
tionskurve dargestellt. Sowohl die oxydierte als die reduzierte Form des Farbstoffes 
wurden untersucht. Weiter wurden miteinereingehend beschriebenen spektrographischen 
Methode die Absorptionskurven des Pyridinhämochromogens und des instabilen 
Hefenhämochromogens festgelegt und eine quantitative Bestimmungsmethode für 
Hefenhämochromogen in Pyridinextrakten ausgearbeitet, und zwar durch Berechnung 
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‚ der Konzentration aus der selektiven Lichtabsorption im Spektrum beim Absorptions- 


maximum 557 uu. Als Standard dienten Hämochromogen-Pyridinlösungen bekannten 
Gehaltes. Auch für eine zahlenmäßige Bestimmung des Cytochroms in Hefezellen 
wurden Richtlinien besprochen. Zwischen Ober- und Unterhefen ergaben sich charak- 
teristische Unterschiede. Trockene Oberhefe war fast ebenso cytochromreich wie die 
frische, während Trockenunterhefe eine viel schwächere Absorption zeigte als die frische 
Hefe. Im Hämochromogengehalt zeigten sich dagegen zwischen Ober- und Unterhefe 
nur geringe Unterschiede. Zwischen Katalasewirkung und Cytochromgehalt besteht 
möglicherweise eine Beziehung, da die cytochromreiche trockene Oberhefe in einer 
Reihe von Versuchen H,O, kräftiger spaltete als die cytochromarme Trockenunterhefe. 
K. Myrbäck (Stockholm)., 

Skelton, Harold: The storage of water by various tissues of the body. (Die 
Wasserspeicherung verschiedener Körpergewebe.) (Dep. of physiol., uni. of Minne- 
sota, Minneapolis.) Arch. of internal med. Bd. 40, Nr. 2, S. 140—152. 1927. 

Es wurde der Wassergehalt verschiedener Organe (Haut, Muskel, Milz, Leber, Darm, 
Blut) von Katzen vor und nach Wasserzufuhr beim gleichen Tier bestimmt, um zu zeigen, 
welche Gewebe das meiste Wasser nach einer Blutung in die Blutbahn abgeben und zu welchen 


Geweben das Wasser nach einer Salzinjektion wandert. Verwendet wurden äthernarkotisierte, 
kurzgeschorene Katzen, gewogen, mit einer Kanüle in der Carotis. Die Bauchdecken wurden 


, geöffnet, doch zur Vermeidung eines Wasserverlustes infolge Verdunstung mit Hämostaten 


verschlossen. Die Probeentnahme konnte sehr rasch erfolgen, von jedem Gewebe wurden 
in Wägegläschen 2 Proben abgewogen. Zur Hämoglobinbestimmung wurden 2ccm Blut 
mit Kaliumoxalat versetzt. Die Änderung des Wassergleichgewichtes wurde durch folgende 
Versuche erzielt: Blutentnahme, 15 ccm per kg Körpergewicht. Intravenöse Injektion von 
destilliertem Wasser, 25 ccm pro kg Körpergewicht. Intravenöse Injektion von 20 ccm per kg 
Körpergewicht von 0,45%, 0,9%, 1,83% Natriumchlorid und von 0,6%, 1,2% und 2,4% Calcium- 
chlorid. Bei abgebundenen Nieren war die Einwirkungszeit 30 Min. Die an korrespondierenden 
Organstellen entnommenen Proben wurden bei 102—104° durch 24—36 Stunden im elektrischen 
Ofen getrocknet, über konzentrierter Schwefelsäure auskühlen gelassen und gewogen. Die 
Hämoglobinbestimmung erfolgte so, daß der Gehalt an Hämoglobin vor der Änderung des 
Wassergleichgewichtes gleich 100% angenommen und die erst entnommene Probe mit der 
zweiten im Colorimeter verglichen wurde. Um Fehler, verursacht durch Blut in den Organen, 


| auszuschließen, wurden die Proben zerkleinert und das Blut sorgfältigst aufgesogen. Als 


Fehlergrenze wurde 0,3% angenommen. 
Bei normal gefütterten Katzen (1 und 2) stammt das meiste Wasser, welches 


nach einer Blutung in die Blutbahn eintritt, aus den Muskeln (14,45%), doch verlieren 
diese, berechnet auf 100 g Substanz nur 0,5 g, von allen Geweben am wenigsten. Bei 
einer Katze (5), die 5 Tage nur Wasser erhielt, stammten 45,2% des Wassers von den 
Muskeln her, die auf 100 g 0,9 g verloren. Bei den Katzen 1 und 2 stammt 11% des 
Wassers von der Haut, 3,5% von der Leber, 3,6% vom Darm, 0,08% von der Milz, 
bei der Katze 5:30% von der Haut, 10,4% von der Leber, 0,74% vom Darm, 0,72% 
von der Milz. Bei Katze 1 und 2 verloren auf 100 g Substanz die Leber 2,1 g, bei Katze 5 


3,2 g, Darm und Haut ungefähr denselben Betrag, 1,6 g resp. 1,2 g. Diese Resultate 


stimmen mit der Deutung der relativen Permeabilität der Capillaren der verschiedenen 
Körperteile durch Starling (Journ. physiol. 16, 224. 1894) überein, der Muskel mit den 
am wenigsten permeablen Capillaren verlor per Gewichtseinheit am wenigsten, die 
Leber mit den am meisten permeablen Capillaren am meisten. Bei 2 Katzen (3 und 4), 
die durch 32 resp. 72 Stunden weder Nahrung noch eine Flüssigkeit erhielten, stammt 
von dem eingetretenen Wasser aus den Muskeln 16% (per 100 g Substanz 3,6 g), aus der 
Leber 8,35% (3,2 g), aus dem Darme 2,6% (0,8 g), aus der Milz 0,07% (2,73 g). Inji- 
ziertes destilliertes Wasser verläßt den Kreislauf schneller als andere Flüssigkeiten. 
Salzlösungen höherer Konzentration verlassen das Blut langsamer. Bei isotonischer 
Kochsalzlösung findet keine Änderung des Wassergehaltes des Muskels statt. Bei 
hypertonischer Kochsalzlösung verringert sich dessen Wassergehalt. Bei hypotonischer 
Calciumchloridlösung war der Anstieg des Wassergehaltes nicht so groß wie bei hypo- 
tonischer Natriumchloridlösung, nur die Muskeln erhöhen ihren Wassergehalt, es bleibt 
mehr von der Flüssigkeit in der Blutbahn als bei hypotonischer Natriumchloridlösung. 
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Von der isotonischen Caleiumchloridlösung verlassen nur 26% die Blutbahn, Muskeln 
und Haut verlieren Wasser. Nach hypertonischer Chlorcalciumlösung istin der Blutbahn 
mehr Flüssigkeit als injiziert wurde, welches hauptsächlich aus der Haut und vom Muskel 
stammt, ferner vom Darme und von der Milz. Auch hier ist die Parallelität zur Star- 
lings Theorie vorhanden. Die Leber zeigt für je 100 g den größten Zuwachs, die 
Muskeln den geringsten, obwohl sie den größten Prozentgehalt des Wassers aufnehmen. 
Trotzdem der Muskel fast die Hälfte des Wassers des Körpers enthält, verliert er per 
Gewichtseinheit am wenigsten und gibt, wenn das Tier von Wasser beraubt ist, mehr ab 
als jedes andere Gewebe. Auch nimmt er bei einer Injektion von Wasser oder einer 
anderen hypotonischen Flüssigkeit das meiste Wasser auf. Man kann ihn daher als 
das wichtigste Wasserreservoir des Körpers ansprechen und&als ein Schutzorgan gegen 
allzu großen Flüssigkeitsverlust. Doch darf die Wichtigkeit der Haut als Reserveorgan 
nicht übersehen werden. Die Leber und der Darm reagieren schneller als andere Gewebe 
auf eine Änderung des Wassergehaltes des Körpers. L. Hermann (Kroisbach-Graz)., 


Elvehjem, €. A., and W. H. Peterson: The iron eontent of animal tissues. (Der 
Eisengehalt tierischer Gewebe.) (Dep. of agricult. chem., univ. of Wisconsin, Madison.) 


Journ. of biol. chem. Bd. 74, Nr. 3, S. 433—441. 1927. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. Ber. Physiol. 36, 596) hatten Verff. gezeigt, 
daß die Thomsonsche Methode zur Eisenbestimmung in biologischem phosphorreichen 
Material nicht angewandt werden kann, weil die reichliche Gegenwart von Phosphat ein Ver- 
blassen der Rhodaneisenfarbe bewirkt. Zur Umgehung dieser Schwierigkeit hatten Verff. 
eine modifizierte Methode angegeben, bei welcher vor der Farbentwicklung der P entfernt 
wurde. Da mit dieser Modifikation bei der Eisenbestimmung in Milch und anderen Nahrungs- 
mitteln sich gute Resultate ergaben, schien ihre Anwendung bei tierischen Geweben angezeigt. 
Es wurden die verschiedensten tierischen Gewebe (14 vom Rind und 12 vom Kaninchen) aufihren 
Eisengehalt analysiert. Die Mitteilung enthält zahlreiche Tabellen, aus denen die gefundenen 
und wiedergefundenen Eisenmengen und die angewandte der beiden Methoden ersichtlich ist. 
Von Interesse ist, daß der Eisengehalt des Knochenmarks sehr niedrig gefunden wurde, während 
Lunge und Haar relativ eisenreich sind. Schließlich folge hier noch eine Zusammenstellung 
des mittleren Eisengehaltes von Milz, Leber und Niere bei verschiedenen Tieren. 


[07 (v) 
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wir tal ar 0,0397 0,0091 
5 Kalb ae aemte:f 0,1176 0,0255 
nr Schwein .. .. 0,1330 0,0294 
DeberaRındesa 22.220: 0,0294 0,0083 
EIKE een 0,0203 0,0054 
A Schwein 7. un 0,0800 0,0250 
Niere, Rind’ SD... 0, 0280 0,0057 
Pr Schwein .... 0,0284 0,0059 


G. Barkan (Frankfurt a.M.).° 
Shimamura, Torai: A chemieal and pharmacologieal study on the toxie prineiple 
ofthe asearid. (Eine chemische und pharmakologische Untersuchung über den gif- 
tigen Bestandteil des Ascaris.) (Veterin. inst., agrieult. coll., imp. unw., Tokyo.) 
Transact. of the 6. congr. of the Far Eastern assoc. of trop. med., Tokyo, 1925, 
Bd. 1, 8. 337—339. 1926. | 
Die Ascariden enthalten nach dem Verf. ein Gift, das bei Meerschweinchen und Pferden 
bei intravenöser Einverleibung anaphylaktische Erscheinungen hervorruft. Dieses Gift soll 
bei fast allen Arten der Nematoden vorkommen. Um das Gift möglichst rein zu erhalten, 
wurden wäßrige Auszüge aus getrockneten Ascariden von Glykogen befreit; Ausfällung der 
wirksamen Substanz erst durch konzentrierten Alkohol, dann durch Phosphorwolframsäure; 
Lösung des letzten Niederschlags in Aceton; Ausfällung mit absolutem Alkohol; von dem so 
erhaltenen Niederschlag (,Ascaron‘“‘) waren 0,01 mg für Meerschweinchen und 0,1 mg für 
Pferde tödlich. Ascaron bewirkte bei Meerschweinchen vor allem Bronchospasmus, bei Pferden 
Schwitzen, äußerst starke Sekretbildung in der Nase, Durchfall und Koliken. Pferde konnten 
durch wiederholte Injektionen von Ascaron gegen die 300fache Menge der normalerweise töd- 
jichen Dosis von Ascaron (intravenöse Injektion) widerstandsfähig gemacht werden. H. Steidle., 


Dognon, A.: L’aetion des difförentes radiations visibles dans la photo-sensibilisation 
biologique. (Die.Wirkung verschiedener sichtbarer Strahlungen bei der biologischen 
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Photosensibilisierung.) (Laborat. de physique, fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des 
 seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 1, 8. 21—22. 1928. 
- Verf. findet, daß bei einigen Sensibilisatoren die tötliche Wirkung auf Paramäcien 
auch dann beobachtet wird, wenn die verwendete Strahlung nicht in den Bereich der 
 Absorptionsbanden des betreffenden Farbstoffes fällt. Auch gehen Absorption und 
' photobiologische Wirkung nicht zusammen. Bei Magdala-Rot erweist sich die grüne 
 Quecksilberlinie 546 uu gegenüber Paramäcien nur als 2,ö5mal so wirksam als die gelbe 
Linie 578 uu, obgleich diese 125mal schwächer absorbiert wird. H. Gaffron. 

Jansson, Gösta: Die Einwirkung der Röntgenstrahlen auf das Zellprotoplasma. 
( Röntgenabt., chür. Unw.-Klin., Helsingfors.) Acta radiol. Bd. 8, H. 5, 8. 427—461. 1997. 

Verf. untersucht lebende Leukocyten und Myelocyten des Menschen bei Dunkel- 
feldbeleuchtung. Zunächst wird über die Beobachtungen am unbestrahlten Objekt 
berichtet und die wahrnehmbaren Lebenserscheinungen im Protoplasma (Granula- 
bewegung, Tropfenverschiebung, Fließbewegungen, Pseudopodienbildung) in ihren 
Einzelheiten beschrieben. Die Bestrahlung der mit einem mit Vaseline umrandeten 
Deckglas bedeckten Präparate erfolgte in einem elektrischen Thermostaten bei etwa 
37° ohne Filter in einem Abstand von 20 cm vom Fokus mit 4 mA und 175—180 kV; 

‘die Dauer war verschieden. Die ultramikroskopische Beobachtung ergab, daß bei den 
neutrophilen Leukocyten infolge der Bestrahlung sich zuerst Veränderungen im Cyto- 
plasma zeigen, lange bevor solche am Kern gesehen werden können. Diese äußern sich 
sowohl in einer Störung der amöboiden Bewegungen als auch in den Bewegungen der 
Granulamasse und der Morphologie des Plasmanetzes. Je nach der verschieden starken 
Bestrahlung ist die Reihenfolge der Erscheinungen sowie ihre Stärke etwas verschieden. 
Das Endstadium der Schädigung stellt sich in dem Kolliquationstod der Zelle dar. 
Das Protoplasma erhält sich während der ganzen gradweise zunehmenden Alteration 
der Zelle flüssig. Das Protoplasma der unreifen Myelocyten reagiert merkwürdiger- 
weise in qualitativer Hinsicht auf eine fundamental andere Art als dasjenige der aus- 
gereiften neutrophilen Leukocyten. Es stirbt ab durch Koagulation, nicht aber durch 
Kolliquation. Außerdem erweist es sich als wesentlich radiosensibler als das der aus- 
gereiften Zelle. Die Plasmakoagulation zeigt verschiedene Grade und auch eine 
wechselnde Ausbreitung innerhalb der Zelle. Auch hier treten die Plasmaveränderungen 
viel früher zutage, lange bevor der Kern Anzeichen einer Alteration darbietet. Deshalb 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß die Radiosensibilität allem Anschein nach von der 
Beschaffenheit der Plasmakolloide bedingt wird, die in der ausgewachsenen und der 
unreifen Zelle keine gleichmäßige ist; dies verschiedene Verhalten der Zellen scheint 
ihm auch gegen eine einheitliche Primärwirkung im Sinne von Dessauer (Punkt- 
wärmetheorie) zu sprechen; er macht für die Art des Primäreffekts der Röntgenstrahlen 
in der Zelle die Natur des dispersen Systems im Plasma und in der Zellgrenzschicht 
verantwortlich. Hartmann (München). 

Schubert, Martin: Biologische Röntgenstrahlenwirkung, ihre Erforschung mittels 
der Gewebeexplantationsmethode. (Unww.-Hautklin., Marburg a. L.) Strahlentherapie 
Bd. 26, H.3, 8. 425—471. 1927. 

Es wurden zunächst die von Krontowski erhobenen Befunde nachgeprüft und 
bestätigt. Frisch hergestellte Herzkulturen von 9—12 Tage alten Hühnerembryonen 
zeigen nach Bestrahlung mit einer für den Embryo in ovo absolut tödlichen Dosis 
keine Wachstumshemmung. Auch bei Bestrahlung in ovo und sofort angeschlossener 
Explantation zeigen die in vivo bestrahlten Kulturen keine Schädigung. 2 Stunden 
nach Bestrahlung in vivo explantiertes Herzgewebe zeigt bereits Wachstumshemmung, 
3 Stunden nach Bestrahlung gibt das Explantat kein Wachstum mehr. — Wird frisches 
Herzgewebe in bestrahlten Embryonalextrakt verbracht, so zeigt es Wachstumshem- 
mung bzw. keinerlei Wachstum. Bei Untersuchung der bestrahlten Embryonalextrakte 
ist spektroskopisch Oxyhämoglobin (Hämolyse) nachweisbar, bei elektrometrischer Mes- 
sung der H-Ionenkonzentration findet man eine starke Verschiebung nach der sauren 
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Seite hin. — Die Bestrahlung mit der Grenzstrahlung nach Bucky ergibt stärkere Wachs- 
tumsbeeinflussung als Röntgenbestrahlung. — Auf Grund der Versuchsergebnisse und 
unter Berücksichtigung neuerer experimenteller Arbeiten werden folgende Anschau- 
ungen vertreten: 1. Die an den Zellen nach Bestrahlung sichtbar werdenden Ver- 
änderungen sind keine für Röntgenschädigung spezifischen Erscheinungen. 2. Die 
Frage, ob Kern oder Protoplasma der Zellen sensibler gegen Strahlen ist, kann noch 
nicht mit Sicherheit entschieden werden. 3. Die durch Bestrahlung bewirkte Ver- 
änderung in der Permeabilität der Zellmembranen ist von großem Einfluß für das Auf- 
treten der Strahlenschädigung. 4. Die Röntgenwirkung beeinflußt primär die Zellen 
selbst. Die Abbauprodukte derselben verändern sekundär das Milieu, welches nun 
seinerseits im Sinne einer Fortführung der Strahlenschädigung auch die nicht von den 
Strahlen getroffenen Zellen alteriert. 5. Die Anschauung, daß die Allgemeinwirkung 
der Röntgenstrahlen hauptsächlich auf Zellzerfallsprodukte eiweißartiger Natur 
zurückzuführen ist, erscheint vorläufig noch am besten begründet. Alb. Simons., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Abele, Karlis: Studies in the ehange of the volume of cells during division. (Studien 
über die Volumenänderungen der Zellen während ihrer Teilung.) Acta horti botan. 
univ. latviensis Bd. 2, Nr. 2/3, S.45—50. 1927. 

Verf. hat Messungen an Wurzelzellen von Allium cepa gemacht. Die Zellen wurden 
an Längsschnitten gezeichnet und gemessen, und die Fläche der Zellschnitten in Quadrat- 
millimeter der Zeichnungen berechnet. Im Ruhestadium war die Zellfläche durch- 
schnittlich 313,4 qmm, in früher Prophase 496,8 und während der Kernteilung 522 qmm; 
die zwei Tochterzellen waren zusammen 544 qmm. Der größte Zuwachs geschah also 
während der frühen Prophase. Das Verhältnis zwischen Kern und Zelle war während 
des ganzen Entwickelungszyklus durchschnittlich konstant. Otto Heilborn. 


Nömee, B.: Über die Beschaffenheit der achromatischen Teilungsfigur. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Prag.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.5, H.1/2, 8. 77—82. 1927. 

Durch schwaches Zentrifugieren läßt sich die Teilungsspindel in Wurzelspitzen 
von Vicia faba verlagern; durch stärkere Einwirkung deformieren. Im Stadium der 
Telophase kann man, besonders bei schräger Richtung der Zentrifugalkraft, sogar die 
beiden Neukerne, und manchmal selbst die neuangelegte Scheidewand, von der achroma- 
tischen Spindel losreißen. Die Spindelfasern sind also keine Artefakte, die um die 
Kerne oder die Membrananlage als Gerinnungszentren durch die Fixierung erst ent- 
stünden, wie es A. Fischer vermeinte, sondern müssen ‚eine reale Grundlage haben“, 
obwohl sie am Lebenden nicht sichtbar sind. L. Brüel (Halle). 


Alexeieif, R.: Sur la question des mitochondries et de P’appareil de Golgi chez les 
protistes. (Über die Frage der Mitochondrien und des Golgi-Apparates bei den Pro- 
tisten.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 60, H. 2, $. 268—286. 1928. 

Zuerst werden kurz folgende Formen in bezug auf den Bau des Parabasalapparates 
besprochen: Blastocystis enterocola, Tetramastix bufonis, Proteromonas longifila, 
Trichomonas angusta, Bodo caudatus. Der Parabasalapparat wird als zum Chondriom 
gehörig angesprochen. Bei Tetramastix und Proteromonas liegt hinter dem Kern ein 
Körper, der den Golgi-Apparat der betreffenden Zellen vorstellen soll. Verf. legt dann 
in sehr phantasievoller Weise seine eigenen Ansichten über Wesen und Bedeutung 
der Fermente in der Zelle dar und kommt zu dem Schluß, daß die Mitochondrien, 
also Komplexe von Lipoproteiden, als Träger der für den Zellstoffwechsel wichtigen 
Fermente anzusehen sind. Der Golgi-Apparat sei nichts anderes als besonders gestaltete 
Teile des Chondrioms. Als fermenttragende, lipoproteide Komplexe, im weiteren 
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Sinne also ebenfalls zum Chondriom gehörig, sieht Verf. auch die echten Nucleolen 
und die Centrosomen an. W. Jacobs (München). 


Linsbauer, Karl: Über eigenartige Zellkerne in Chara-Rhizoiden. (Biol. Stat., 
Lunz, Nied.-Österr.) Österr. botan. Zeitschr. Bd. 76, H.4, 8. 249-262. 1927. 

| Verf. fand in älteren Rhizoidzellen von mehreren Arten sehr lange, fadenförmige 
Kerne, die sich auch an lebendem Material nachweisen konnten. Die längsten Kerne 
waren mehr als 2800 u lang und bis 100 w breit. Alle Kerne lagen im akroskopen 
Ende jeder Zelle. Mehrere Rhizoidkerne zeigten verschiedene Stadien von Fragmen- 
tation. In einigen fanden sich Nucleole. In Internodienkernen fand Verf. chromatin- 
artige Einschlüsse, die wahrscheinlich Nucleole waren. Otto Heilborn (Stockholm). 


Gatenby, J. Bront&: Golgi bodies in plant cells. (Golgi-Körperchen in Pflanzen- 
zellen.) Nature Bd. 121, Nr. 3036, S. 11—12. 1928. 

Die kürzlich erschienene Veröffentlichung von Bose nimmt Verf. zum Anlaß, den 
heutigen Stand unserer Kenntnisse des Golgi-Apparates in Pflanzenzellen zu diskutieren und 
an Hand verschiedener Literaturbeispiele die vielen Unklarheiten bezüglich der Auffassung 
auf diesem Gebiete aufzuzeigen. Die Ansicht von-Bose, daß die in den Zellen gewisser Pilze 
vorhandenen Kanälchen Golgi-Körperchen sind, weist Verf. in scharfer Form zurück, da man 
anderen Zytologen nicht zumuten darf, daß sie die Anschauungen annehmen werden, daß 
alles, was in der Zelle Silber und Osmium reduziert, Golgi-Körperchen sein müssen. 

J. Kisser (Wien). 

Bowen, Robert H.: Studies on the structure of plant protoplasm. I. The osmiophilie 
platelets. (Studien über die Struktur des pflanzlichen Protoplasmas. I. Die osmiophilen 
Plättchen.) (Dep. of zoöl., Columbia unw., New York.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.6, H.5, 8. 689—725. 1928. 

Von der Überlegung ausgehend, daß die Protoplasmen der tierischen und pflanz- 
lichen Zellen im Wesen identisch sind, sollte man nun im Protoplasma der Pflanzen- 
zellen auch solche Bildungen finden können, die den in tierischen Zellen beobachteten 
und beschriebenen entsprechen. Verf. hat nun im Cytoplasma pflanzlicher Zellen 
4 Arten geformter Gebilde gefunden und studiert, die voneinander auf Grund ihres 
Aussehens und ihres färberischen Verhaltens mehr oder weniger scharf unterschieden 
werden können. Es sind dies die osmiophilen Plättchen, das Pseudochondriom, das 
Plastidom (einschließlich der Protoplastiden) und das Vakuom. Vorliegende Studie 
befaßt sich als erste mit den osmiophilen Plättchen, eine weitere in Aussicht gestellte 
Studie wird sich mit dem Pseudochondriom und dem Plastidom und schließlich eine 
dritte mit dem Vakuom befassen. Da für Cytoplasmastudien embryonale Gewebe am 
geeignetesten sind, werden vor allem die Meristeme von Wurzelspitzen, daneben aber 
auch andere Gewebe verschiedener Pflanzen, die den Bryophyta, Pteridophyta und 
Spermatophyta angehören, untersucht. Die osmiophilen Plättchen, die eine bisher noch 
nicht beschriebene Art cytoplasmatischer Bildungen darstellen, können durch Im- 
prägnation mit Osmiumsäure dargestellt werden. Am geeignetsten dazu erscheint 
die Methode von Kolatchev und Nassonov. Sie stellen einen allgemeinen, wesent- 
lichen und selbständigen Bestandteil des Cytoplasmas dar, wie etwa die Chondrio- 
somen, der Golgiapparat, die Plastiden usw. In vieler Beziehung haben die osmio- 
philen Plättchen Ähnlichkeit mit dem Golgiapparat in den tierischen Zellen und die 
Ansicht des Verf. geht dahin, daß diese Bildungen in den Pflanzenzellen dem Golgi- 
apparat der tierischen Zellen homolog sind. J. Kisser (Wien). 


Glasunow, M.: Beobachtungen an den mit Trypanblau vitalgefärbten Meerschwein- 
chen. I. Mitt. Morphologie der Trypanblauablagerungen in einigen Epithelzellen. 
(Pathol.-anat. Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: 
‚Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 6, H.5, 8. 773—790. 1928. 

Unter Hinweis auf die auch schon von anderer Seite festgestellte Relativität des 
Begriffes „„Permeabilität“ untersuchte Glasunow an einem nach seinen Erfahrungen 
besonders günstigen Objekt, dem Meerschweinchen, die mit Trypanblau gefärbten 
Zellelemente. Er weist nachdrücklich auf die grundsätzlich verschiedene Auffassung 
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der dabei entstehenden Farbgranula hin, wonach das fertige Speicherungsgranulum 
nach der einen Ansicht aus dem Farbstoff allein bestehen soll, während nach der anderen 
Auffassung der Prozeß der vitalen Färbung mit anodischen Farbstoffen zuweilen 
in engster Beziehung zu den Zellorganoiden steht (Chondriom, Golgiapparat, Va- 
kuolenspeicherung). Gl. injiziert Meerschweinchen täglich 1 ccm 1proz. Trypanblau- 
lösung subeutan und untersucht frisches und in Formalin gehärtetes Material von 
verschieden weit hochgetriebenen Exemplaren. Die Ergebnisse umfassen Beobach- 
tungen an den Hauptstücken der Niere mit bemerkenswerten Kernveränderungen 
(Amitose?, Zweikernigkeit) der Epithelzellen, ferner Vitalfärbungen im Epithel der 
Henleschen Schleifen, der Sammelröhren und Nierenkelche. Dabei fiel auch eine 
bläuliche Färbung des Plasmas der Lymphcapillaren zwischen den Sammelröhren auf, 
ferner eine erst später auftretende Färbung der Epithelzellen der Bowmanschen Kapsel. 
Starke Beladung der Leberzellen mit erst körniger, dann netzförmiger Anordnung 
der gefärbten Plasmateile wurde gesehen, sowie bemerkenswerterweise grünlich 
gefärbte Farbstoffgranula in den Gallengängen. Ferner kamen zur Beobachtung 
schwachblau gefärbte Körner in den Epithelzellen der Langerhansschen Inseln im 
Pankreas, in den glatten Muskelzellen der Darmwand, den Epithelien der Trachea und 
der Bronchien, den Alveolarphagocyten, ebenfalls schwache Färbung in den chromaffinen 
Zellen des Nebennierenmarkes, Färbung der Sertolischen Zellen und besonders auch in 
den Zwischenzellen des Hodens, in letzteren wieder mit grünlichem Farbenton, im 
Gegensatz zu den Histiocyten des Hodens, welche viel stärker und mit blaugefärbten 
Granulis beladen sind. Die unbewimperten Epithelzellen des Nebenhodens zeigten eine 
wesentliche Speicherung, während in der Umgebung der Injektionsstellen an der Haut 
von allen Epithelarten nur die Zellen der Markschicht der Haare eine auch nur schwache 
Färbung aufwiesen, ebenso wie nur an dieser Stelle quergestreifte Muskelfasern eine 
unbedeutende Speicherung zeigten. Es ergibt sich aus den Versuchen des Verf., daß 
eine Änderung der Versuchsmethode genügen kann, um eine Speicherung in solchen 
Zellen zu bekommen, in welchen bei gewöhnlicher Methode der Farbstoff niemals ab- 
gelagert wird. Es macht den Eindruck, als ob die Mehrheit der epithelialen Zellen nur 
ein gewisses Maximum des Farbstoffes zu fixieren imstande sei, ein Überschreiten dieses 
Maximums findet nur bei gleichzeitig vorhandenen regressiven Veränderungen in den 
Zellen statt, was sich nach dem Verf. leichter mit Annahme einer bestimmten Abhängig- 
keit zwischen dem ablagernden Farbstoff und einigen cytoplasmatischen Strukturen 
als mit Veränderungen der Permeabilität der Zellen erklären läßt. Die topographische 
Verteilung solcher Niederschläge ist sehr beständig, der Farbstoff fängt immer in der 
paranucleären Zone der Zellen an auszuflocken, fast immer supranucleär oder äqua- 
torial, erst körnig, dann faden- oder stäbchenförmig, zuletzt zu Netzen zusammen- 
tretend, welche in ihrer Form dem Golgiapparat sehr ähnlich sehen. Diffuses Auftreten 
von Farbkörnchen im übrigen Cytoplasma ist selten. Man kann also an eine Ablagerung 
des Farbstoffes an bzw. in einer präformierten Substanz denken, welche als Akkumulator 
dient, wobei das nächstliegende eben der Golgiapparat ist. Vonwiller (Zürich). 


Takeuchi, K.: Untersuehungen über Blutfäden. (Pathol. Anst., Univ. Basel.) 
Folia haematol. Bd. 34, H.3, 8. 259-280. 1927. 

Es handelt sich um einen Bestandteil des Blutes, der wohl zuerst von Arnold vor 30 Jah- 
ren beobachtet, dann später mehrfach ‚‚wiederentdeckt‘“ und letztlich von Meesen als Er- 
reger der perniziösen Anämie angesprochen worden ist. Da diese Fäden jetzt von verschie- 
denen Seiten als ein fast regelmäßiger Befund im Blute bezeichnet werden, wurden systema- 
tische Untersuchungen an zahlreichen Blutproben unternommen. Ein Blutströpfchen wird 
ohne jeden Zusatz im Dunkelfeld untersucht. Am häufigsten sieht man 5—10 u lange, äußerst. 
feine, stark lichtbrechende, homogene Gebilde mit kleinen Endknöpfchen. Die Fäden zeigen 
Bewegungen, ohne aber ihren Ort zu verändern. Etwas seltener sind einerseits ganz kurze, 
andrerseits lange (bis 150 u) Fäden, die entweder glatt oder gekräuselt sind. Einzelne erscheinen 
als eine Punktreihe (wie Streptokokken), andere zeigen relativ grobe Knoten und Endkolben. 
Die Fäden haften an Erythrocyten an, sowohl an normal geformten wie an geschrumpften, 
an Stechapfelformen wie an Schatten, Im Trockenpräparat findet man nur wenig Fäden, 
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‚ da sie schon bei der Trocknung großenteils zerfallen; bei sehr intensiver Eosinfärbung werden 
. sie schwach rötlich gefärbt. Von Fibrinfasern sind die Fäden durch viele Merkmale zu unter- 
_ scheiden. Im steril entnommenen Leichenblut fanden die Fäden sich in 87% aller Fälle. Wird 
das Blut bei 37° konserviert, so ‚vermehren‘ die Fäden sich merklich in den ersten Tagen, 
' um später langsam zu verschwinden; da die Hämokonien dann zunehmen, wird vermutet, 
. daß diese aus einem Zerfall der Fäden entstehen. Am zahlreichsten fanden die Fäden sich 
in Fällen von Tod durch Verblutung, Intoxikationen oder Kreislauferkrankungen. Unter- 
_ sucht man einen so kleinen Blutstropfen, daß der Raum zwischen Deckglas und Objektträger 
_ nicht ganz ausgefüllt ist, so treten in den austrocknenden Randzonen des Tropfens zunächst 
' Stechapfelformen, später am reichlichsten die Fäden auf. Auch Hypertonie des Milieus för- 
- dert die Fadenbildung, ebenso leichte Erwärmung. Die Fäden sind im Blut der Versuchs- 
tiere ebensogut wie im Leichenblut auffindbar. „Ihre Entstehung aus Erythrocyten durch 
einen nicht der gewöhnlichen Hämolyse entsprechenden Vorgang ist sehr wahrscheinlich.“ 
{ H. Simmel (Jena).°° 

Rössle, R.: Bemerkungen zu vorstehender Arbeit des Herrn Dr. Takeuchi. Folia 
haematol. Bd. 34, H.3, 8. 281—283. 1927. 

Die Versuche von Takeuchi bedurften noch einer Ergänzung in 2 Richtungen: 1. hatte 
Takeuchi niemals die Entstehung eines Fadens von Anfang bis zu Ende verfolgen können, 
und 2. sind die Bedingungen ihrer Entstehung noch nicht exakt bekannt. Auch durch weitere 
Versuche gelang es nicht, den Vorgang mit einer der bekannten Hämolyseformen (Adsorp- 
tionshämolyse, Quellungshämolyse usw.) in engere Verbindung zu bringen. Die formale Ge- 
nese konnte aber lückenlos beobachtet werden durch Einbringen von Erythrocyten in iso- 
tonische Kochsalzlösungen mit 1/,—!/ı0°/oo Sublimat. Immerhin entstehen Fäden nur in einem 
Teil der Versuche, ein „unbekannter Faktor“ ist noch beteiligt. Sichergestellt ist jedoch, 
daß die Blutfäden Abkömmlinge von Erythroeyten sind. H. Simmel (Jena).°° 


Seyfarth, Carly, und Rudolf Jürgens: Untersuchungen über das Verhalten der 
vitalgranulierten roten Blutzellen (Retieuloeyten) bei Embryonen und Neugeborenen. 
(Med. Klin., Univ. Levpzig.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 266, 
H. 3, S. 676—692. 1928. 


Umfangreiche Untersuchungen an Mäuseembryonen in verschiedenen Entwicklungs- 
stadien, an neugeborenen und heranwachsenden Mäusen und neugeborenen Kindern 
mit der Brillantkresylblaumethode am frischen Blutpäparat und am Blutausstrich 
ergaben Befunde, auf Grund deren Verff. sich zu folgenden Schlüssen berechtigt glau- 
ben. Die Substantia granulofilamentosa stellt einen Rest des ursprünglichen Blutzell- 
protoplasmas dar. Dieser Rest schrumpft ganz allmählich bei der Reifung sowohl 
der Megaloblasten als auch der Normoblasten entsprechend der Pyknose und Karyo- 
lyse der Kerne, löst sich auf und geht bei weiterer Reifung der Erythrocyten allmählich 
verloren. Die Substantia granulofilamentosa bildet also einen konstanten Durch- 
gangszustand, eine morphologische Entwicklungsform im normalen Reifungszustand 
_ aller hämoglobinhaltigen Blutzellen bei Mensch und Tier. Krauspe (Leipzig). 


Wituschinski, Vietor: Hämatopoese beim Axolotl nach der Milzexstirpation. 
(Pathol.-anat. Laborat., staatl. Inst. [. med. Wiss., Leningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. B: Zeitschr, f. Zellforsch. u, mikroskop. Anat. Bd. 6, H.5, S. 611—630. 1928. 


Verf. untersuchte die Blutbildung beim Axolotl nach Milzexstirpation und konnte 
feststellen, daß die Zellen des Reticuloendothels vikariierend als Blutbildner für die 
fehlenden Zellen der Milz eintraten. In erster Linie sind das beim Axolotl die Endo- 
thelien des Herzens und die Kupfferschen Zellen der Leber, während die Zellen der Rand- 
zone in der Leber sich wider Erwarten nur in geringerem Grade an der Bildung von 
Erythroblasten und Normablasten beteiligen, Im Herzen und in der Leber differen- 
zieren sich die Endothelien hauptsächlich zu Erythrocyten, die Granulopoiese tritt dem- 
gegenüber etwas zurück. Der Vorgang spielt sich im wesentlichen in der Weise ab, 
daß die Endothelien sich einzeln oder auch in syneytialen Verband von der Gefäßwand 
ablösen und sich in verschiedener Weise zum Erythrocyten oder Granulocyten differen- 
zieren. Diese Differenzierung kann im gewöhnlichen Wege über den Hämoeytoblasten 
bzw. Promyelocyten erfolgen. Daneben gibt es aber auch eine schnellere Fortentwick- 
lung, bei der die genannten Zwischenstadien fortfallen. Krauspe (Leipzig). 
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Foot, Nathan Chandler: Studies on endothelial reactions. X. On the origin of the 
pulmonary „dust eell“. (Zum Studium endothelialer Reaktionen. X. Über die Herkunft 
der Herzfehlerzellen in der Lunge.) (Dep. of pathol., univ. of Cincinnati coll. of med. 
a. Cincinnati gen. hosp., Cincinnati.) Americ. journ. of pathol. Bd. 3, Nr. 5, S. 413 
bis 444. 1927. 


Nach einem Überblick über die in der Literatur aufgestellten Theorien der Herkunft 


der Herzfehlerzellen der Lungen wird über eigene Versuche berichtet. Es wird Kaninchen 


intravenös Farbstoff injiziert, nach 5—10 Minuten das Herzblut entzogen und dieses mit 
Natriumeitrat vermischt anderen Kaninchen intravenös einverleibt. Denselben Tieren wird 
darauf Milch intratracheal gegeben. An überlebenden Häutchenpräparaten werden diejenigen 
Zellen beobachtet, welche die betreffenden Stoffe aufnehmen, ferner die Lungen an Paraffin- 
und Gefrierschnitten histologisch untersucht. Von menschlichen Lungen wurde so schnell 
als möglich nach dem Tode Material gewonnen, auch wurde das Sputum eines an Aorten- 
insuffizienz leidenden Patienten entsprechend untersucht. Das Material wurde mit Nilblau- 
sulfat, Neutralrot und Silber-Tanninlösung gefärbt. Die Herkunft der Herzfehlerzellen von 
Epithelzellen, von Gefäßendothelien und von Lymphocyten wird abgelehnt, eine gewisse 
Verwandtschaft mit Gewebshistiocyten anerkannt; am wahrscheinlichsten erscheint dem 
Verf. die Herkunft von Monocyten und von Bluthistiocyten. Der Arbeit sind mehrere farbige 
Abbildungen und Mikrophotographien beigegeben. (IX. vgl. Ber. Physiol. 34, 897.) 
Werthemann (Basel). 


Veratti, Emilio: Colture in vitro di sangue umano normale e patologieo. (Gewebs- 
kulturen von normalem und pathologischem menschlichen Blut.) Haematologica 
Bd.9, H.1, 8.89—112. 1928. 

Es werden mit der Heparin-Plasmamethode von Craciun, die eingehend dar- 
gestellt wird, Leukocyten weitergezüchtet. Außer normalem Blut wurde auch solches 
von chronischen leukämischen Myelosen verwendet. Dabei kommt in ganz gleicher 
Weise eine Zellart zur Entwicklung; die Zellen ähneln den Histiocyten, sie zeigen 
lebhafte amöboide Bewegungen und (Makro-) Phagocytose. Außer rundlichen Elemen- 
ten findet man spindelige, ferner auch vielkernige Riesenzellen; doch scheint es sich 
nicht um grundsätzlich andersartige Elemente zu handeln. Die Versuche konnten bis 
zu 18 Tagen durchgeführt werden; zuletzt fand sich der geschilderte Zelltyp in Rein- 
kultur. — Die Zellen sind vermutlich den Monocyten des normalen Blutes bzw. den 
Hämbohistioblasten (Ferrata) des leukämischen Blutes analog. H. Simmel (Jena). 


Keimzellen. 


Teissier, Georges: La eroissance nucleaire en fonetion de la eroissanee cellulaire 
au cours de ’ovogenese, chez Hydractinia echinata (Flem.). (Das Wachstum des Kerns 
und seine Beziehung zum Wachstum der ganzen Eizelle während der Ovogenese von 
Hydractinia echinata.) (Stat. biol., Roscoff.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 97, Nr. 34, 8. 1524—1526. 1927. 

Auf Grund von Kern- und Zellvolumenmessungen bei verschieden großen Oocyten 
won Hydractinia stellt Teissier ganz empirisch eine Formel auf, nach der sich das 
Kernvolumen aus dem Zellvolumen berechnen läßt. Doch ist der Verf. selber nicht 
von der allgemeinen Gültigkeit dieser Formel bei anderem Zellmaterial überzeugt. 

@. Hertwig (Rostock). 

Paspaleff, Georgi: Über Protoplasmareifung bei Seeigeleiern. (Biol. Inst., Univ. 
Sofia.) Pubbl. d. staz. zool. di Napoli Bd. 8, H. 1, 8. 1-70. 1927. 

Seit langem weiß man, daß die reifen unbefruchteten Eier große Variationen 
in ihrem „physiologischem Zustande“ zeigen. Diese treten vor allem bei Versuchen 
mit künstlicher Parthogenese deutlich zutage. Die Eier von verschiedenen Weibchen 
und auch verschiedene Eier von einem und demselben Weibchen können auf ganz 
verschiedene Weise gegen denselben Reiz reagieren. Auch in dem Erfolg der künst- 
lichen Befruchtung können Variationen vorliegen. Die Ursache zu diesen Verschieden- 
heiten hat man seit langemin einem verschiedenen „Reifungsgrad“ des Eies sehen wollen. 
Es ist das Verdienst des Verf., diese Frage zu einer erneuten Prüfung aufgenommen zu 
haben. Als Material dienten dabei die Eier des Seeigels Paracentrotus lividus. 
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Nach der „Kernreifung‘‘ findet eine kontinuierliche Veränderung des Protoplasmas 
_ statt, die Protoplasmareifung. Als Kriterium der stattfindenden Veränderungen benutzt 


Verf. zunächst das Verhalten der Eier bei Besamung in Seewasser von verschiedenem 


Pu- Er bekommt so eine Einteilung der Eier in verschiedenen Kategorien, je nach dem 
Erfolg der Besamung in Seewasser von normalem (8) oder gesenktem p, (7,4). Man kann 


_ dabei sowohl unterreife wie auch überreife Eier bekommen, bei denen keine Befruchtung 


erfolgt. Die erstgenannten haben noch nicht den optimalen Grad der Reifung erreicht, 
die letztgenannten haben diesen schon überschritten. Zur Unterscheidung der beiden 
Kategorien dient das Verhalten der Gallerthülle, die bei den überreifen Eiern fehlt. 
‚Verf. findet weiter, daß der Erfolg der Entwicklungerregung nach Behandlung mit hyper- 
tonischer Lösung mit dem Altern des Eies steigt. Die Eier sind in Seewasser über- 
geführt worden, Von Zeit zu Zeit wurden Proben der Wirkung einer hypertonischen 


MgBr,-Lösung in Seewasser ausgesetzt. Der Erfolg der Behandlung ist noch 12 bzw. 


24 Stunden bedeutend erhöht worden. Als weitere Kriterien des Reifungsgrades des Eies 
dienen Beobachtungen über die Membranabhebung, über die Furchung und über die 
Entwicklungsgeschwindigkeit. Vor allem sind aber die Beobachtungen des Verf. 


' über die Veränderungen der Viskosität und des Dunkelfeldbildes bei dem Altern des 


Eies von Interesse. Er findet mit Hilfe der Zentrifugierungsmethode eine beträchtliche 
Erhöhung der Viskosität bei den überreifen Eiern. Bei den Dunkelfeldstudien bestätigt 
Verf. die von Ref. entdeckte Veränderung der Farbe einer oberflächlichen Lipoidschicht 
bei der Entwicklungserregung. Besonders interessant sind die Beobachtungen über 
partielle Veränderungen der Farbe der Oberflächenschicht. Dabei entwickelt sich nach 
Verf. nur der Teil des Eies, in dem sich die Farbenveränderung vollzogen hat. Verf. 
findet nun auch charakteristische Veränderungen der Farbe der Lipoidschicht bei dem 
Altern des Eies. Zu gleicher Zeit kann man auch im Innern des Eies mittels der Dunkel- 
feldmethode wohl definierbare Veränderungen entdecken. J. Runnström (Stockholm). 

Hill, Annie Glendon, and J. Bront& Gatenby: The oogenesis of Daphnia by intra 
vitam and post vitam staining. (Die Oogenese von Daphnia bei intravitaler und 
postvitaler Färbung.) (Zool. school, Trinity coll., unw., Dublin.) Nature Bd. 120, 
Nr. 3034, 8. 917. 1927. 

In wachsenden Oocyten treten nach intravitaler Neutralrotfärbung (Zugabe des 
Farbstoffs zum Kulturwasser) rote Granula auf. Nach Fixierung inChampys Gemisch 
und nachfolgender Eisenhämatoxylinfärbung oder Osmiumsäureimprägnation nach 
Nassonov sind Vakuolen sichtbar, deren Rinde gefärbt bzw. imprägniert ist; sie ent- 
sprechen nach ihrer Lage den Neutralrotgranulis. Diese Vakuolen mit gefärbter Rinde 
sind nichts anderes als die Golgi-Apparat-Elemente der Oocyten, in deren Innern 
Dotterbildung vor sich geht. Vor der Dotterbildung färben sich die Golgi-Apparat- 
Elemente in den Oogonien vital mit Neutralrot rosa. Nach Zugabe von Janusgrün 
zum Kulturwasser färben sich die Mitochondrien. W. Jacobs (München). 

Kater, J. MeA.: Nuclear strueture and ehromosomal individuality. Somatie and 
germ nuclei of the rat. (Kernstruktur und Chromosomenindividualität. Somatische 
und Keimzellenkerne der Ratte.) (St. Lowis univ. school of med., Suint Louis.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 6, H.5, 8. 587 
bis 610. 1928. 

Die Befunde früherer Arbeiten des Verf. über Phaseolus vulgaris und Rana pipiens 
können am genannten Säugetier wieder und zwar mit erhöhter Klarheit gezeigt werden, 
wohl die Folge einer Verbesserung und erhöhten Beherrschung der Methodik. — Die 
Bildung der Ruhekernstruktur aus den Telophasechromosomen vollzieht sich prinzipiell 


_ genau so wie in den früheren Furchungsteilungen von Ascaris megalocephala, dem Aus- 


gangsobjekt Boveris bei seiner Theorie der Chromosomenindividualität. Die Telo- 
phasechromosomen erfahren eine durchgreifende Alveolisation, die auf der gegen den 
Schwesterkern liegenden Seite beginnt. Die weiter fortschreitende Imbibition mit 
achromatischem Material verursacht eine einseitige Schwellung, die bewirkt, daß der 
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noch nicht alveolisierte Chromatinrest auf der vom Schwesternkerne abliegenden Seite 
allmählich in die Tiefe gezogen und zentral zu liegen kommt. Hier bildet er den Nucleolus, 
von dem aus Scheidewände peripher verlaufen, deren Inhalt chromatische und achro- 
matische Substanz ist. Diese Scheidewände nebst ihrem Inhalt heißen Chromosomal- 
blasen. Jede von ihnen entspricht einem bestimmten Chromosom bzw. stellt einen 
bestimmten Zustand desselben dar. Das im Innern jeder Chromosomenblase befindliche 
chromatische Netzwerk stellt eine Einheit dar und ist gegen das Netzwerk von benach- 
barten Chromosomalblasen durch eine Scheidewand (‚‚linin sheath‘) reinlich getrennt. 
Die neue Kernmembran ist entstehungsgeschichtlich das nämliche, wie jene ‚„linin 
sheaths“, die innerhalb des Kernes eine Chromosomalblase von der anderen trennen. 
Durch eine zunehmende Aufreihung der Chromatinteilchen längs einer Seite jeder 
Scheidewand und durch darauffolgende Kontraktion der so entstehenden Ketten wird 
die neue Prophase vorbereitet. Es scheint wahrscheinlich, daß die nun neu entstehenden 
Chromosomen ihre Wandungen aus dem Material der „linin sheaths“ mitbekommen. 
Deshalb auch die beiden Definitionen: Ein Chromosom ist ein mit Chromatin gefüllter 
Sack, eine Chromosomalblase (sein Analogon im Ruhekern) hingegen ein sowohl mit 
Chromatin als auch mit Achromatin gefüllter Sack. Im Laufe des Lebens eines Ruhe- 
kerns ist der Nucleolus anfangs am größten und hat die höchste Basophilie. Infolge 
seiner zunehmenden Achromatisation kommt er zum allmählichen Verblassen und wird 
zum Plasmosom. H. F. Krallinger (Grafrath). 


Vergleichende Morphologie. 
Skelett. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Wevill, L. B.: The oceipital bone and the bones of the superior extremity in relation 
to „right“ or „left“ handedness. (Das Hinterhauptsbein und die Knochen der oberen 
Extremität in Beziehung zur Rechts- oder Linkshändigkeit.) Edinburgh med. journ. 
Bd. 35, Nr. 1, 8. 12—20. 1928. 

Verf. hat an einer größeren Anzahl (214) Skeletten verschiedene (Längen) Maße, 
Gewicht und Stärke des Humerus, des Radius und der Clavicula beider Seiten ver- 
glichen. In durchschnittlich etwa 3/, der Fälle sind die rechten Humeri größer, schwerer 
und stärker als die der linken Seite. Die Maße des Radius und der Clavicula stimmen 
damit nur in etwa der Hälfte der Fälle überein. An den untersuchten Schädeln ist 
in der Mehrzahl der Fälle die vom linken Hinterhauptslappen hervorgerufene Vertiefung 
größer als die der anderen Seite. Jedoch war nur in der Hälfte dieser Fälle der rechte 
Humerus stärker als der linke. Der Autor zieht daher den Schluß, daß es nicht berech- 
tigt sei, aus der Größe des Eindruckes der Hinterhauptslappen auf Rechts- oder Links- 
händigkeit zu schließen und daß es erst nötig sei, an Knochen von Individuen, deren 
Rechts- oder Linkshändigkeit bekannt sei, Messungen vorzunehmen. H.v. Hayek. 

Hayek, Heinrich: Untersuchungen über Epistropheus, Atlas und Hinterhauptsbein. 
(II. anat. Inst., Univ. Wien.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegen- 
baurs morphol. Jahrb. Bd. 58, H. 3/4, 8. 269—347. 1927. 

Nach kurzer Besprechung der Literatur wird das Verhalten des Körpers des 
Proatlas und der hypochordalen Spange auf Grund der früheren Untersuchungen 
des Verf, geschildert. Abschnitt 3 der umfangreichen Abhandlung ist der Besprechung 
des dorsalen Bogens des Proatlas gewidmet, die verschiedenen Varietäten, zu deren 
Bildung er Anlaß gibt, werden mit den entsprechenden Bildungen, die aus der hypo- 
chordalen Spange entstehen können, verglichen. Unter diesen Varietäten ist das Auf- 
treten des sog. Ponticulus posterior des Atlas die wichtigste. Alle diejenigen Gebilde, 
die mit dem als Processus transversus des Proatlas bezeichneten Teil in Zusammen- 
hang stehen oder in Zusammenhang gebracht wurden, werden in Abschnitt 4 besprochen. 
Es handelt sich um den Proc. paramastoideus des Menschen, den gleich benannten 
Fortsatz bei Säugetieren, der auch Processus jugularis genannt wird, das Foramen 
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paracondyloideum, das bei menschlichen Embryonen beschrieben wurde und schließ- 
lich um den Ponticulus lateralis des Atlas. Die Frage der Verwachsungen des Atlas 
mit dem Hinterhauptsbein, bei denen Teile der Proatlas häufig eine Rolle spielen, 
wird im 5. Abschnitt behandelt und bietet Anlaß zur Besprechung der Wirbelverwach- 
sungen im allgemeinen. In Abschnitt 6 wird die Bildung der verschiedenen Gelenk- 
- flächen des Atlas und des Epistropheus untersucht und im Anschluß daran der Einfluß 
der Lage und Funktion der Gelenkflächen zwischen Atlas und Oceipitale auf die Be- 
wegungen der Medulla oblongata besprochen. — Als Anlage des Proatlas bezeichnet 
Verf. jene einer Wirbelanlage entsprechenden Teile zweier Sklerotome, die kranial 
an die Anlage des Atlas anschließen. Die Wurzeln der dorsalen Bogen der Anlage 
des Proatlas bilden den größten Teil der Condyli occipitales und jenen Teil des Oceipi- 
tale, der zwischen Foramen magnum und Foramen hypoglossi gelegen ist. Der Körper 
des Proatlas bildet die Spitze des Dens epistrophei. Der dorsale Teil der dorsalen Bögen 
des Proatlas wird in der Regel rückgebildet, dasselbe gilt von der hypochordalen 
Spange und von der Anlage des Querfortsatzes dieser Wirbelanlage, doch können 
ausnahmsweise diese Teile auch Knorpel und Knochen bilden. Die aus diesen Teilen 
entstandenen Gebilde sind der Ponticulus posterior atlantis, der Ponticulus lateralis 
atlantis, der Processus supratransversarius und der Processus paracondyloideus. Der 
letztere, der an menschlichen Schädeln als Varietät gefunden wird und dann mit dem 
Querfortsatz des Atlas in gelenkige Verbindung treten kann, ist nicht homolog mit dem 
häufig auch mit dem gleichen Namen bezeichneten sog. Processus jugularis am Schädel 
verschiedener Säuger, welch letzterer besser als Processus retrojugularis zu bezeichnen 
wäre. Die Teile der Anlage des Proatlas, die in der Regel rückgebildet werden, können 
zur Bildung einer Assimilation des Atlas an das Hinterhauptsbein Anlaß geben, indem 
sie Knochenspangen bilden, die diese Skeletteile verbinden. In anderen Fällen von 
Assimilation des Atlas erscheint ein mehr oder weniger stark rudimentärer Atlas mit 
dem Schädel verschmolzen. Die Asymmetrie, die bei fast allen Präparaten von Assimi- 
lation des Atlas gefunden wird, scheint darauf zurückzuführen zu sein, daß die nicht 
assimilierte Hälfte des Atlas stärker wächst als die Hälfte, die mit dem Schädel ver- 
wachsen ist. Assımilation des Atlas wird nicht nur beim erwachsenen Menschen, 
sondern auch schon bei Embryonen gefunden, auch bei Säugern tritt sie schon bei 
Embryonen auf. Mit dem Aufbau der Kondylen aus verschiedenen Teilen und mit 
ihrer Form hängt es zusammen, daß die Lage der frontalen Bewegungsachse des Atlanto- 
Occipitalgelenkes gegen das Foramen magnum eine sehr verschiedene ist. Diese Lage- 
verschiedenheit hat zur Folge, daß bei Bewegungen des Kopfes bei manchen Formen 
das Rückenmark stark gegen den Atlas verschoben wird, während bei anderen Formen 
eine solche Verschiebung fehlt. Verf. fand in 3 Fällen zwischen Epistropheus und 
3. Halswirbel Gelenke ausgebildet, wie solche in der Regel nur zwischen Atlas und 
Epistropheus vorkommen. Ballowitz (Münster 1. W.). 

Chranilov, N. S.: Zur Frage über die physiologische Bedeutung der Kopidornen 
bei Cobitis (Cyprinoidea, Cobitidae). (Laborat. f. Vertebrata, naturwiss. Inst., Peterhof.) 
Zool. Anz. Bd. 75, H.3/4, 8. 54—66. 1928. 

Die Kopfdornen bei Cobitis und verwandten Familien sind Ectethmoidalia (Prä- 
frontalia), die sich vom Schädel abgegliedert haben. Zum Einschlagen der Dornen 
dient je ein besonderer Muskel, der M. depositor spinae ectethmoidalis, der vermutlich 
ein Teil des Adductor mandibulae ist. Das Spreizen geschieht unter Einwirkung des 
Vorderteiles des Adductor arcus palatini, der das Hinterende des Palatinums und den 
damit verbundenen kurzen Hebelarm des Ectethmoid medialwärts zieht, so daß 
letzteres sich um seinen am Orbitosphenoid gelegenen Angelpunkt dreht und somit 
sein längerer, in den zweizackigen Dorn auslaufender Arm eine distale Bewegung macht; 
diese Bewegung wird begrenzt durch eine Sehne, welche den mittleren Teil des Dornes 
mit dem Parasphenoid verbindet. Die Kopfdornen bei Cobitis sind weniger als Waffen 
zu betrachten, zumal Giftdrüsen fehlen, sondern dienen hauptsächlich der Fortbe- 
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wegung beim Eingraben im Sand und Hindurchschlüpfen durch enge Spalten, an deren 
Wänden sich der Fisch mit den Dornen einhakt und durch Kontraktion der Rumpf- 

muskulatur und entsprechende Windungen den Körper nachzieht bzw. -stemmt. 
Zum Vergleich werden die Rippen der Schlangen und einiger Wassermolche, die Borsten 
der Regenwürmer und die Präoperkulardornen von Holacanthus herangezogen. Ver- 
suche bestätigen die Annahme. Läßt man die Fische durch enge Passagen schlüpfen, 
die sich wiederholt an bestimmten Punkten gabeln, so ist bei Vorhandensein beider 
Kopfdornen der Prozentsatz der Linksabweichungen ungefähr gleich dem Prozentsatz 
der Rechtsabweichungen. Fehlt der linke Kopfdorn, so weichen die Fische im über- 
wiegenden Prozentsatz der Fälle nach rechts ab, wird der rechte Kopfdorn entfernt, 
so wächst der Prozentsatz der Linksabweichungen. V. Mrsic (Zagreb). 

Mohr, E.: Zur Mechanik der vorderen Rückenstacheln bei Balistes und Zeus. Zool. 
Anz. Bd. 75, H. 3/4, 8.49—53. 1928. 

Verf. wendet sich gegen die von O. Thilo gegebene und auch im Deutschen 
Museum in München an Modellen veranschaulichte Darstellung des Gesperres der 
Rückenflossenstrahlen bei den Drückerfischen (Balistiden) und beim Heringskönig 
(Zeus faber). Bei den verschiedenen Balistesarten handelt es sich nicht um ein Reibungs- 
gesperre, sondern um ein Zahngesperre. Die 3 Stacheln der vorderen Rückenflosse 
sitzen beweglich wie Reiter auf der schmalen Leiste einer mit dem Schädel verbundenen 
Knochenplatte, die hinten durch einen beweglichen Knochen gegen die stark verbrei- 
terten Dornfortsätze abgestützt wird und ferner durch eine Sehne mit diesen und mit 
den Flossenträgern der 2. Rückenflosse fest verbunden ist. „Die Aufrichtung des 
vorderen Stachels erfolgt durch Zug einer Sehne, die auf der Kopfoberseite vor den 
Augen beginnt, über die Stirn nach hinten verläuft und etwas über dem Gelenk an den 
Stachel angreift. Durch Zug der Flossenhaut folgen die beiden hinteren Stacheln. 
Am Schluß der Hebung des ersten hört man einen kleinen scharfen Knacklaut,‘“ worauf 
die beiden vorderen Stacheln unbeweglich fest stehen. Der 3. Rückenflossenstrahl 
ist frei beweglich. Dicht über der Mitte seiner Vorderkante setzt eine Sehne an, die 
an der Hinterkante des 2. Stachels über dessen Drehpunkt endet. ‚Wird der 3. Stachel 
zurückgelegt, so zieht die Flossenhaut namentlich an der Spitze, die Sehne dagegen an 
der Sperrung den 2. Stachel zurück. Die Sperrung löst sich mit abermaligem Knack, 
und der 2. Stachel nimmt durch die Flossenhaut den vorderen mit.‘ — Bei Zeus sind 
die von Thilo für den 1. und 2. Rückenflossenstachel angegebenen Sperrzapfen mit 
den entsprechenden Gruben, in die sie eingreifen sollen, nicht vorhanden. Wie das 
Röntgenbild lehrt, berühren sich wohl die 3 vorderen Stacheln der Rückenflosse gegen- 
seitig, greifen aber nicht ineinander ein, sind daher stets frei beweglich und nicht me- 
chanisch feststellbar. V. MSrie (Zagreb). 

Froböse, Hans: Der Aufbau der Skeletteile in den freien Gliedmaßen der anuren 
Amphibien. (Anat. Inst., Univ. Breslau.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., 
Abt. 1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 58, H. 3/4, 8. 473—566. 1927. 

Die vorliegenden Untersuchungen stellen eine Fortsetzung der Monographie 
v. Eggelings (1911) dar, in welcher zuerst seit den kurzen Angaben Gegenbaurs 
(1898) in umfassender Weise die Frage nach dem Aufbau der Skeletteile der Wirbel- 
tiere in Angriff genommen und in grundlegenden Punkten geklärt wurde. Verf. macht 
es sich zur Aufgabe, bei den anuren Amphibien den Aufbau der Skeletteile, seine 
Beziehungen zur Leistung der Knochen, die Art ihrer Entwicklung, ihr Wachstum 
und ihre Ernährung sowie die Verwendung von verschiedenartigem Baumaterial fest- 
zustellen. Zur Untersuchung kamen unter den Phaneroglossa von den Hylidae Hyla 
bracteata und H. arborea, von den Ranidae Rana temporaria und R. catesbyana, 
von den Bombinatoridae Bombinator igneus und B. pachypus, von den Bufonidae 
Bufo calamita und unter den Aglossa Pipa americana. Zur Entkalkung wurde die 
v. Ebnersche Vorschrift benutzt. Alle untersuchten Extremitäten wurden in Paraffin 
eingebettet und in Serienschnitte, meist Querschnitte, zerlegt. Färbung nach den 
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üblichen Methoden. Von den sehr ins einzelne gehenden Beschreibungen sei nur 
folgendes hervorgehoben. Den untersuchten anuren Amphibien kommt ein einheit- 
licher Typ des Skelettaufbaues zu derart, daß er bei erwachsenen Tieren von den 
3 Elementen Knorpel, Knochen und Kalkknorpel geliefert wird, und daß sich in das 
Knochengewebe ungleich teilen Periostknochen und Markknochen. Unterschiede be- 
stehen in Strukturverschiedenheiten innerhalb der Periostknochenschale; sie decken 
sich nicht mit den Ergebnissen Kastschenkos (1881). Den primitivsten Periost- 
knochen besitzen jugendliche Tiere. Beim Heranwachsen kommt es zu Differenzierungen 
des Periostknochens. Bei den Erwachsenen findet sich dann der einfachste Aufbau 
bei den Hylidae und Bombinatoridae. Rana catesbyana, Bufo calamita und Pipa 
zeigen einen komplizierten Aufbau mit deutlicher Periostknochenschichtung, die 
jedoch nie so deutlich ist wie die des Markknochens. Die innerste homogene Zone 
des Periostknochens fehlt nur bei Pipa in der Diaphysenmitte. Der zwischen Periost- 
und Markknochen gelegene Diaphysenknorpel wurde bei den untersuchten Hylidae 
und Bombinatoridae vermißt. Unter den Ranidae zeigte ihn nur der Ochsenfrosch. 
Der Markknochen entwickelt sich in gleichem Schritt mit dem Markraum. Er weist 
stets dieselben histologischen Merkmale auf und zeigt nirgends die von Kastschenko 
betonte Abschwächung in der Diaphysenmitte. Die Markraumausbreitung führt zu 
Verknöcherungen der Epiphysenknorpel, die ausnahmslos an Humerus und Femur 
zunächst distal, an Unterarm, Unterschenkel, Fibulare und Tibiale zunächst proximal 
auftreten. Kleinere, weiter distal gelegene Skeletteile zeigen Epiphysenverknöcherungen 
erst später als die größeren Röhrenknochen. Eine bestimmte Epiphyse wird hier 
offenbar nicht bevorzugt. Mitunter gehen Epiphysenverknöcherungen vom Periost- 
perichondrium der Ossificationsgrube aus (Hyla arborea, Rana catesbyana, Bufo 
calamita). Die zwischen den Knochenenden gelegene Wachstumszone wird von den 
Gefäßen und Markraumausläufern durchbrochen, läßt sich aber stets auch in ihren 
Fragmenten deutlich erkennen. Sie wurde nie verkalkt gefunden. Bei den anuren 
Amphibien findet ein unumschränktes Wachstum in Länge und Breite statt, ‘wofür 
auch die stets gesehenen Markknochenosteoblasten und der nie vermißte kontinuier- 
liche Übergang von Periost und Periostknochen sprechen. Die Gefäßkanäle verteilen 
sich auf die Skeletteile derart, daß mit wenigen Ausnahmen die größten Skeletteile 
die meisten besitzen. Eine große Anzahl von ihnen, hauptsächlich die des Unter- 
armes und Unterschenkels, besitzen eine Markknochenauskleidung. Restlos vermißt 
wurde eine solche nur bei den Hylidae. Über die Fibrillenanordnung belehrt die 
Polarisation, die durchaus die von W. I. Schmidt (1924) erzielten Resultate bestätigt. 
Im Innern der Skeletteile (Markknochen und homogene Periostknochenzone) herrscht 
eine vorwiegende zirkuläre Fibrillenanordnung, in den äußeren Knochenbezirken da- 
gegen eine zur Skeletteilachse geneigte, longitudinale oder gänzlich unregelmäßige. 
Die kurzen Knochen entwickeln sich von soliden hyalinen Knorpelwürfeln nach Ver- 
kalkung zu Skeletteilen, die innerhalb einer Knorpelschale von Markknochen umfaßte 
Markräume aufweisen. Als einziges, völlig erwachsenes Tier besitzt Bufo calamita einen 
verkalkten, nirgends Markräume enthaltenden Tarsus. Periostknochen wurde nur an 
einer Muskelansatzstelle am Carpus von Bombinator igneus gefunden. Ballowitz. 

Ingalls, N. William: Studies on the femur. IV. Some relations of the head and 
eondyles in the white and negro. (Studien über den Femor. IV. Einige Beziehungen 
zwischen dem Femorkopf und -kondylen bei Weißen und Negern.) (Dep. of anat., 
Wesiern reserve univ., Cleveland.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 3, 
Ss. 393—405. 1927, 

Verf. projizierte den Umriß der Kondylen und des Femorkopfes auf eine durch die 
unteren Pole der Kondylen gelegte horizontale Ebene. Er fand dabei, daß bei weißen 
Männern das Zentrum des Femors über dem lateralen Condylus liegt, und zwar mehr 
ventral als dorsal. Bei männlichen Negern liegt das Zentrum bedeutend mehr lateral 
und etwas mehr dorsal. Bei Negerfrauen liegt es sogar außerhalb der lateralen Kontur 
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des Epicondylus lateralis, was Verf. wohl mit Recht auf sekundäre Geschlechtsmerkmale 
zurückführt. Verf. ist der Ansicht, daß bei weißen Männern das Knie in Streckstellung 
leicht hyperextentiert wäre und somit eine größere Stabilität besäße als bei Negern. 
Interessanter ist die Feststellung, daß der rechte Femorkopf in den meisten Fällen mehr 
nach außen liegt als der linke, daß diese Unregelmäßigkeit auch Asymmetrien im Bau 
des Beckens entsprechen. Diese Befunde erklären zum Teil die Feststellung Walk- 
hoffs, daß Spongiosaverdichtungen sich hauptsächlich im lateralen Condylus befinden. 
(III. vgl. diese Ber. 6, 110.) Westphal (Marburg). 


Bewegungssystem. 


Kessel, Franz: Über die Bursa mucosa iliopeetinea, ihre Entwieklung und ihre 
Kommunikation mit der Kapsel des Hüftgelenkes. (II. anat. Inst., Univ. Wien.) Jahrb. 
f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. Bd. 58, H. 3/4, 
8. 413—430. 1927. 

Anlaß zu der vorliegenden Abhandlung gab die Beobachtung von Hochstetter, 
daß die Kommunikation der Bursa mucosa iliopectinea weit häufiger vorkommt, als 
gewöhnlich angenommen wird. Diese Feststellung regte Verf. dazu an, die Verhältnisse 
des genannten Schleimbeutels bei Erwachsenen, Kindern und Embryonen eingehender 
zu studieren und den Versuch zu machen, die Ursache für die Entstehung der Kom- 
munikation zu ergründen. — Wie Verf. fand, ist die Bursa iliopectinea schon sehr 
frühzeitig angelegt, sie konnte mit voller Sicherheit bei einem Embryo von 25,75 mm 
Länge nachgewiesen werden. Die Kommunikation dieses Schleimbeutels mit dem 
Hüftgelenk kommt beim Erwachsenen in 15% der Fälle vor. Des öfteren ist die Bursa 
gekammert, d. h. der sonst einheitliche Raum wird durch eine oder mehrere Scheide- 
wände in 2 oder mehrere Kammern zerlegt, die entweder getrennt sind oder miteinander 
in Verbindung stehen. Die Kommunikationsöffnung des Schleimbeutels befindet sich 
immer in dem dünnen Kapselbereiche zwischen Lig. pubocapsulare und Lig. Bertini. 
Die Form und Größe der Öffnung unterliegt großen Schwankungen. Manchmal klein 
und rundlich, kann sie auch sehr groß werden, so daß der Bereich zwischen Labrum 
glenoidale und den beiden erwähnten Bändern wie ausgestanzt erscheint. Als Ursache 
für die Entstehung einer solchen Kommunikation ist der Druck anzusehen, den die 
Sehne des M. iliopsoas auf die Kapsel des Hüftgelenks bei gewissen Stellungen und 
Bewegungen ausübt. Dadurch kann an der Berührungsstelle der Sehne die Kapsel- 
wand durch Druckatrophie zum Schwinden gebracht werden. Weiterhin kann zu- 
weilen auch Knorpel und Knochen des Caput femoris durch Druckatrophie verändert 
werden. Diese Veränderungen imponieren als Abflachungen und Dellen des Gelenk- 
knorpels und weiterhin als Impressionen des knöchernen Gelenkkopfes. Solche Ver- 
änderungen sind auch bei intakter Kapsel beobachtet worden. In diesen Fällen ist 
möglicherweise eine besondere Ernährung der Kapsel vorhanden gewesen. Ballowitz. 

Virchow, Hans: Die Zusammensetzung des Fußskeletts nach Form. Arch. f. 
orthop. u. Unfall-Chir. Bd. 25, H.4, 8. 421—439. 1927. 

Virchow beschreibt hier seine Methode einer genauen Skelettzusammensetzung aus- 
führlicher, als er es in seiner 1. Publikation darüber tat (Anat. Anz. %, 285—289. 1892). Wesent- 
lich ist die Individualität dieser Methode (‚fast jeder Fall erfordert eine besondere Be- 
handlung‘), die bei der Aufstellung von pathologischen Fußformen gewiß noch große Be- 
deutung erlangen wird (s. Virchow, „Der Fuß der Chinesin“, Bonn 1913). Hinweis auf den 


noch zu wenig bekannten Unterschied zwischen harten und weichen Füßen (wie harte und 
weiche Hände). Für die Einzelheiten der Methode muß auf die Originalarbeit verwiesen werden. 
R. Francillon (Zürich). 
Hackenbroch, M.: Über die Beziehungen zwischen Länge und Dicke der Mittelfuß- 
knochen bei normaler und pathologischer Statik des Fußes. Ein Beitrag zur Frage 
der Deutschländersehen Mittelfußerkrankung. (Orthop. Klin., Uniw. Köln.) Arch. f 
orthop. u. Unfall-Chir. Bd. 25, H.4, 8. 440-454. 1927. 


Deutschländer hat1921 (Zentralbl. f. Chir. Nr.27u.29. 1921) eine eigenartige Erkrankung 
des Mittelfußes beschrieben, die ohne direkt erkennbare Ursache, ohne Trauma auftritt und 
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I" sich zunächst nur in einer örtlich umschriebenen Schmerzhaftigkeit an der Grenze des mitt- 
| leren zum distalen Drittel des 2. oder 3. Metatarsale äußert. Ätiologisch schuldigte D. bakte- 
\ rielle Embolien in die betr. Knochen an, andere Autoren, speziell W. Müller (Münch. med. 
Wochenschr. Nr. 42. 1922) führen dieses Leiden auf mechanische Faktoren zurück. Röntgenolo- 
gisch zeigt sich nach 4 Wochen eine schräge, die Knochenmarkshöhle durchsetzende Verdich- 
tungszone, die wie eine Frakturlinie aussieht, aber keine ist, sondern nach W. Müller eine 
Umbauzone im Sinne von Looser, also eine Stelle, wo die Resorptionsvorgänge die Apposition 
überwiegen. Im Bereich dieser Umbauzonen sind sekundär Frakturen möglich. Nach 
5 Wochen sieht man bei der Deutschländerschen Krankheit (=D.E.) eine Periostverdickung, 
eine Art Callusbildung ohne Fraktur, an den betr. Metatarsalknochen. Loosers Umbauzonen 
entstehen durch abnorme Beanspruchung der betr. Skeletteile.. Hackenbroch sucht klinisch 
diese mechanische Theorie der Genese der D.E. zu stützen durch röntgenologische Beobach- 
tungen von Mittelfußknochen von Füßen, bei denen die Beanspruchung der Metatarsalien auf 
Belastung durch operative Eingriffe plötzlich geändert worden ist, speziell bei Verkürzungen 
eines Metatarsale. So findet er in verschiedenen Fällen, wo das 1. Metatarsale gekürzt wurde 
(Hallux valgus, Hohlfüße, Klumpfüße), eine im Verlauf von mindestens !/, Jahr auftretende 
Verdickung des 2. und oft auch des 3. Metatarsale und führt diesen Zustand auf die Veränderung 
der Belastungsbeanspruchung zurück, die freilich schmerzlos bleiben kann. Die Ähnlichkeit 
der Bilder weist auf die mechanisch-dynamische Genese der D.E. hin; H. muß aber zugeben, 
daß damit noch keine befriedigende Erklärung vorliegt, sondern weist auf die Möglichkeit 
anderer konstitutioneller und konditioneller Faktoren hin. Franeillon (Zürich). 

Best, R. Russell, and P. M. Baneroft: Rotating funetions of the iliacus and psoas 
major museles. (Die Drehfunktion des M. iliacus und psoas maj.) (Dep. of anat., 
unw. of Nebraska, Lincoln.) Anat. record Bd. 36, Nr. 4, S. 335— 340. 1927. 

Da die Lehrbücher widersprechende Angaben über die rotierende Funktion des 
Musculus psoas major und M. iliacus machen, versuchten die Verff. die Funktion dieser 
Muskeln an frischen Bänderbecken festzustellen, an denen das Hüftgelenk und der 
Oberschenkelknochen frei präpariert und intakt waren und an denen der Verlauf der 
Muskelbündel der beiden Muskeln durch an den Knochen befestigte Stricke angegeben 
wurden. Sie kamen dabei zu der Ansicht, daß die genannten Muskel mediale Rota- 
toren des Hüftgelenks (medial rotators of the hip-joint) wären. Ballowitz. 

@ Hitzenberger, Karl: Das Zwerchfell im gesunden und kranken Zustand. Wien: 
Julius Springer 1927. VII, 206 S. u. 130 Abb. RM. 18.—. 

Verf. gibt in dieser Monographie eine nach jeder Hinsicht gründliche, in mancher 
Beziehung erschöpfende Darstellung des Zwerchfelles.. Ausgehend von der Tatsache, 
daß erst seit Entdeckung der Röntgenstrahlen das Zwerchfell der physiologischen und 
klinischen Beobachtung beim Lebenden zugänglich ist und daß es deshalb erst seit 
verhältnismäßig kurzer Zeit funktionell richtig bewertet werden kann, bringt Verf. 
eine zusammenfassende anatomische, physiologische und pathologische Darstellung 
des Organes. Besonders instruktiv ist die Ausdeutung der Röntgenbilder, weil nur 
die gründliche Kenntnis des normalen Durchleuchtungsbildes in allen Phasen der 
Atmung, der Herz- und Verdauungstätigkeit Rückschlüsse auf abnorme Zustände 
zuläßt. Es ist deshalb der Physiologie des Zwerchfelles, wie sie aus dem Röntgenbilde 
sich ergibt, seinem Stand bei verschiedenen Körperlagen, seinen aktiven und passiven 
Bewegungen, seinen statischen Verschiebungen samt ihrer Wirkung auf Atmung, 
Kreislauf und Bauchorgane eine ausführliche Besprechung zuteil geworden. Daran 
schließt sich die Pathologie des Zwerchfelles an, die über die Anomalien des Standes 
und der Bewegung, über Lähmungen, Relaxatis diaphragmatis, Hernia diaphragmatica 

.und subphrenische Abscesse Aufschluß gibt. Heiss (Königsberg/Pr.). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Böhne: Über die arterielle Versorgung des Gehirns. III. Über die arterielle Blut- 
versorgung des Pons. (Pathol. Inst., med. Akad., Düsseldorf.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 
Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 84, H. 5/6, 8. 777—786. 1927. 

In Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen stellte Verf. die arterielle Blut- 
versorgung des Pons fest. Beschrieben werden im einzelnen die Verteilung der Gefäße 
an der Oberfläche des Pons, der Verlauf der Gefäße innerhalb der Hirnsubstanz und 
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die Versorgung der einzelnen grauen Kerne des Pons. Benutzt wurden dieselben 16 Ge- 
hirne, welche schon zur Untersuchung der Blutversorgung der Medulla oblongata 
verwandt worden waren, auch die Untersuchungstechnik ist die gleiche (vgl. vorst. . 
Re£.). Hinsichtlich der Blutversorgung der grauen Kerne des Pons ergab sich 

folgendes: Versorgt wurden der Nucleus nervi abducentis von den Rami ad pontem 
mediani und den Rami ad pontem longi, der N. nervi facialis von Ästen der Aa. cerebelli 

und den Rr. ad pontem longi, der N. motorius et sensibilis nervi trigemini von Ästen 
der Aa. cerebelli und Rr. ad pontem longi, der N. tractus spinalis nervi trigemini von 


Ästen der Aa. cerebelli und Rr. ad. pontem longi, der N. nervi acustici von Ästen N 


der Aa. cerebelli und Rr. ad pontem longi, der N. olivaris superior von Ästen der Aa, 
cerebelli und Rr. ad pontem longi, der N. corporis trapezoidi von Ästen der Aa. cerebelli 
und Rr. ad pontem longi, die Nn. reticulares tegmenti von Ästen der Aa. cerebelli | 
und Rr. ad pontem longi, die Nn. centr. sup., der N. dorsalis raphes und der Locus 
caeruleus von Rr. ad pontem mediani und Ästen der Aa. cerebelli, die Nn. pontis 
an der Pars basilaris pontis schließlich von Rr. ad pontem longi, Rr. ad pontem breves 
und Rr. ad pontem mediani. Ballowiz (Münster i. W.). 

Böhne: Über die arterielle Versorgung des Gehirns. II. Über die arterielle Blut- 
versorgung der Medulla oblongata. (Pathol. Inst., med. Akad., Düsseldorf.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgeseh. Bd. 84, H. 5/6, 8. 760 
bis 776. 1927. 

Zur Bearbeitung der Frage der arteriellen Blutversorgung des Gehirns war eine 
besondere minutiöse Injektionstechnik unbedingt erforderlich. Als Injektionsflüssigkeit 
wurde für die Füllung der gröberen Äste die Teichmannsche Injektionsmasse, für die 
Füllung der Capillaren flüssige schwarze Tusche benutzt. Die letztere wurde zur Hälfte 
mit Wasser verdünnt, dann wurde so viel Glycerin hinzugesetzt, bis die Viscosität 
des Blutes ungefähr erreicht war. Die Injektion fand in eine Art. vertebralis statt, 
während die andere Art. vertebralis und die beiden Aa. carotis int. abgebunden waren. 
Am Tage nach der Injektion wurden die Gehirne aus der Schädelhöhle herausgenommen, 
in Formalin fixiert, dann nach der Spalteholzschen Methode aufgehellt oder in Celloidin 
eingebettet. Die aufgehellten Medullae oblongatae wurden in Quer- und Längsschnitte 
zerlegt, dann die grobe Gefäßverteilung studiert und schematisch aufgezeichnet. Die 
eingebetteten Organe wurden in Serien von zuerst 35, dann 50 u geschnitten, nach 
v. Gieson unter Überfärbung mit Eisenhämatoxylin gefärbt, dann einzeln bei 
schwacher Vergrößerung betrachtet und die Gefäße in ihrem Verlauf aus mehreren 
aufeinanderfolgenden Schnitten rekonstruiert. Im ganzen sind in dieser Weise 16 Me- 
dullae oblongatae verwertet worden, und zwar 14 aufgehellt und 2 in Serien geschnitten. 
Im einzelnen werden beschrieben 1. die Verteilung der Gefäße an der Oberfläche der 
Medulla oblongata, 2. der Verlauf dieser Gefäße innerhalb der Hirnsubstanz, 3. die 
Versorgung der einzelnen Kerne der Medulla oblongata. Was die letzteren anbetrifft, 
so wurden versorgt: der Nucleus fascieuli gracilis von den Aa. sulci lateralis post. 
und den Aa. medullae obl. post. supp. bzw. inff, und der A. spinalis post., der N. fasci- 
culi cuneati von den Aa. sulei lateralis posteriorus und den Aa. medullae oblang. post. 
supp. bzw. inff, der Tractus spinalis n trigemini von den Aa. sulei lateralis posterioris 
und den Aa. medullae oblong. obst. sup. bzw. inf., der N. olivaris inf. von den Aa. oli- 
vares sup. bzw. ant. und den Aa. sulci lateralis posterioris, der N. olivaris access. dors. 
von den Aa. sulei lateralis posterioris, der N. accessor. olivaris medialis von den Aa. me- 
dianae, die Nn. arcuati von den Aa. fissurae medianae ant., die Nn. laterales von den 
Aa. sulei lateralis posterioris, der N. nervi hypoglossi von den Aa. medullae obl. ant. 
inff, der A. spinalis post. und den Aa. sulei lateralis posterioris, der N. alae cinereae 
von den Aa. sulei lateralis posterioris und der A. spinalis post., der N. dorsalis von 
der A. spinalis post., der N. tractus solitarii von den Aa. sulei lateralis posterioris 
und der N. ambignus von den Aa. sulei lateralis posterioris. (I. vgl. diese Ber. 3, 455.) 

Ballowitz (Münster i. W.). 
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Kretz, Johannes: Über die Bedeutung der Venae minimae Thebesii für die Blut- 
versorgung des Herzmuskels. (Z. Med. Abt. u. Prosektur, Kaiser Franz Joseph-Spit., 
Wien.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 266, H.3, 8. 647—675. 1928. 

' In einer früheren Arbeit über die Bedeutung krankhafter Veränderungen an den 
Coronararterien für den Herzmuskel war Verf. zu dem Ergebnis gekommen, daß selbst 


' hochgradige Erkrankungen der Kranzschlagadern eine Verminderung der Leistungs- 


fähigkeit des Herzmuskels nicht nach sich ziehen müssen. Umnoch weiter die Bedeutung 
des Coronarkreislaufes für die Ernährung des Herzmuskels zu erforschen und um die 
Rolle festzustellen, welche dabei die direkt in den rechten Vorhof mündenden Venae 
parvae und Vv. minimae Thebesii, deren Vorhandensein in den übrigen Herzabschnitten 
überhaupt bestritten wird, spielen, bediente sich Verf. der Durchströmungsversuche 
nach der Methode von A. Crainicianu (Durchspülung des Herzens von den Coronar- 
arterien aus mit physiologischer Kochsalzlösung) und bestimmter Füllungsversuche. 
Mit dieser Methode gelingt es, Durchflußwerte zu erhalten, die bei mehrfacher Wieder- 
holung des Versuches am selben Präparat sehr gut übereinstimmen. Die Durchspü- 
lungsversuche wurden an 19 Herzen ausgeführt, die 1—5 Stunden nach dem Tode den 
Leichen entnommen waren. Nach diesen Durchspülungsversuchen füllte Verf. die Her- 
zen mit verschiedenen Farbstofflösungen, fixierte sie sodann mit Formol und schnitt 
sie nach Eröffnung am nächsten Tage für die histologische Untersuchung zurecht. 
Es ergab sich, daß das System der Thebesiusgefäße einen wesentlichen Bestandteil 
des Coronargefäßsystems darstellt. Die Thebesiusgefäße finden sich in allen Herz- 
abschnitten. In den Herzkammern sind sie besonders reichlich im Septum und in der 
Gegend der Herzspitze ausgebildet. Ihre physiologische Bedeutung beruht darauf, 
daß sie eine unmittelbare Verbindung zwischen dem Coronargefäßsystem und den 
Herzhöhlen darstellen. Die Durchströmungsverhältnisse der Thebesiusgefäße sind in 
der Systole des Herzens am günstigsten, während die Coronararterien in der Diastole 
am stärksten durchströmt werden. Das Vorhandensein der Thebesiusgefäße und die 
dadurch gegebene Möglichkeit der Ernährung des Herzens vom Herzlumen aus erklärt 
das häufige Mißverhältnis zwischen krankhaften Veränderungen an den Coronararterien 
und der Funktion des Herzmuskels. Trotz hochgradiger Beeinträchtigung des Coronar- 
kreislaufes (vereinzelte Fälle von doppelseitigem Verschluß der Coronararterien) 
kann das Herz voll arbeitsfähig sein. Schließlich verweist Verf. auf eine weitere Er- 
nährungsmöglichkeit des Herzens d.i. die Resorption im Blute kreisender Stoffe durch 
das Endokard hindurch. Ballowitz (Münster i. W.). 

Dawson, Alden B.: Modified Iymph nodes from dogs with a known history of irra- 
diation, ineluding a note on „globule‘ leueoeyte formation. (Modifizierte Lymphdrüsen 
von bestrahlten Hunden nebst einer Bemerkung über die Bildung von Schollenleuko- 
cyten.) (Dep. of biol., New York unw., New York.) Anat. record Bd. 36, Nr. 1, 8.1 bis 
29. 1927. 

Die 6 untersuchten Lymphdrüsen stammen von 3 Hunden, die vor längerer Zeit 
einer Röntgenbestrahlung ausgesetzt worden waren. In Übereinstimmung mit Jordan 
schreibt Verf. den Lymphdrüsen die Fähigkeit der Erythrocytenbildung nach ein- 
getretener Lymphstauung zu. In einer Lymphdrüse fehlte das Vas efferens, während 
Vasa afferentia vorhanden waren. Die in den Sinus gelegenen Lymphocyten wandeln 
sich in rote Blutkörperchen um. Später werden letztere aufgelöst oder durch Riesen- 
zellen und einkernige Phagocyten zerstört. Zeitweise scheinen auch in der Übergangs- 
zone zwischen Rinden- und Marksubstanz Blutgefäße mit den Lymphsinus in offene 
Verbindung zu treten, so daß neugebildete Erythrocyten in die Blutbahn gelangen 
können. In 2 Lymphdrüsen wurden Leukocyten mit verhältnismäßig großen, kugeligen, 
acidophilen Körnern gefunden, die Verf. für Schollenleukocyten (Weill) hält. Auf 
Grund des färberischen Verhaltens wird die Vermutung ausgesprochen, daß die Körner 
aus Hämoglobin bestehen und die Schollenleukocyten eine Mittelstellung zwischen 
roten und weißen Blutkörperchen einnehmen. Von gewöhnlichen Lymphocyten zu 
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normoblastenähnlichen Zellen mit spärlichen acidophilen Körnern bis zu voll aus- 
gebildeten Schollenleukocyten lassen sich alle Übergänge nachweisen. v. Schumacher. 

Rouviere, H.: Sur les connexions entre la plevre et les ganglions Iymphatiques 
cervieaux et axillaires. (Über die Zusammenhänge zwischen der Pleura und den 
Hals- und Achsellymphknoten.) Ann. d’anat. pathol. et d’anat. norm. med.-chir. 
Bd. 4, Nr. 9, S. 1001—1007. 1927. 

Verf. geht von der Tatsache aus, daß die Tuberkulose der Lungen oft auf die Achsel- 
und Halslymphknoten übergreift und sucht die anatomischen Wege, auf denen diese 
Ausbreitung erfolgen kann, darzulegen. Er stellte daher an den Leichen von 40 Neu- 
geborenen und jungen Kindern Injektionspräparate her, indem er an verschiedenen 
Stellen des Thorax in das subpleurale Bindegewebe gefärbte Flüssigkeiten injizierte, 
um die Lymphgefäße zu füllen. Die Pleura mediastinalis und die Pleura diaphragmatica 
kommen für die genannten Lymphknoten nicht in Betracht. An der Pleura cortalis 
unterscheidet Verf. 3 Bezirke. Der 1. Bezirk umfaßt die Pleurakuppel, die 1. Rippe 
und den 1. Intercostalraum außer dem vorderen und hinteren Ende dieses Raumes. 
Die Lymphgefäße gehören den subelaviculären und gelegentlich auch den Achsel- 
lymphknoten an. Sie vereinigen sich zu 1—2 Gefäßen, welche durch die obere Brust- 
apertur gehen und sich verbinden mit den unteren Lymphknoten der jugularen oder 
der queren Halsreihe oder mit benachbarten Lymphstämmen; in anderen Fällen 
verlaufen sie bis zu einem der entfernteren axillaren Lymphknoten. Der 2. lymphatische 
Pleurabezirk dehnt sich unter dem ersten bis zur 4. Rippe aus. Hier finden sich 3 Arten 
von Lymphgefäßen. Die einen gehen nach hinten in die intercostalen Lymphknoten, 
die anderen nach vorn in die mammaren Lymphknoten. In der Mehrzahl der Fälle 
durchbohren sie aber drittens die Brustwand und münden in die axillaren Lymph- 
knoten ein. In dem ganzen unteren Pleurabezirk gehen keine Lymphgefäße mehr in 
die Lymphknoten der Achselhöhle. Zwischen der 4. und 6. Rippe besteht ein Über- 
gangsgebiet, in welchem die Kommunikation zwischen Pleura und Achselknoten un- 
beständig ist. Ballowitz (Münster i. W.). 

Iwanow, G., und K. Romodanowsky: Über den anatomischen Zusammenhang der 
cerebralen und spinalen submeningealen Räume mit dem Lymphsystem. I. Mitt. Methodik 
und wichtigste Beobachtungen. (Exp. Abt., Inst. f. chir. Neuropathol., Leningrad.) 
Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 58, H. 3/5, S. 596—607. 1927. 

Die Verff. führten Injektionen in den Subarachnoidalraum an lebenden und toten 
Tieren und an Leichen aus. Die besten Resultate erzielten sie bei Benutzung echter 
chinesischer Tusche allererster Qualität (im Verkauf kommt öfters Fälschung vor). 
Die Aufschwemmung dieser Tusche muß so lange abstehen, bis sich alle gröberen 
Körnchen zu Boden gesenkt haben, und unter dem Mikroskop im Gesichtsfeld nur 
feinste, kaum erkennbare Teilchen sichtbar sind. Die Tusche muß daraufhin nicht 
weniger als 3mal 24 Stunden (besser noch 7—10 Tage) durch ein kolloides Beutelchen 
in Ringerscher Lösung dialysiert werden. Allerdings ist auch bei dieser Mischung 
die Injektion der Lymphgefäße nicht gleichmäßig intensiv; stellenweise sind die Ge- 
fäße blaßgrau und kaum sichtbar gefärbt. Zwecks Erzielung eines größeren Kontrastes 
zwischen den injizierten Gefäßen und dem sie umgebenden Gewebe weichten die Verff. 
die Präparate 7—10 Tage in täglich gewechseltem oder fließendem kaltem Wasser. 
Dabei tritt eine starke Entfärbung der Gewebe ein, das Zellgewebe quillt auf, wird 
durchsichtiger, und auf der blassen Unterlage treten sogar schwach injizierte Lymph- 
gefäße deutlich hervor. Die Verff. stellen die Ergebnisse ihrer Injektionsversuche 
in 20 ausführlichen Thesen zusammen. Aus den Ausführungen ergibt sich nach Ansicht 
der Verff. als erwiesen, daß der Abfluß der spinalen Flüssigkeit auf 3 verschiedenen 
Wegen vor sich geht: 1. durch die Venen, 2. innerhalb der weiterhin mit Lymphgefäßen 
kommunizierenden Scheiden einiger Nerven und 3. in Lymphgefäßen, die unmittelbar 
von den Meningen abgehen. In diesen Gefäßen strömt Cerebrospinalflüssigkeit zentri- 
fugal und passiert eine ganze Reihe zwischengelagerter Lymphstationen bis zu den 
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' peripheren Lymphknoten und lymphoiden Bildungen. Der weitere Weg führt die 
. nunmehr mit Lymphe und ihren Formelementen vermischte cerebrospinale Flüssigkeit 


‚in zentripetaler Richtung wiederum durch eine Reihe entsprechender Knoten bis zum 


Erguß in die Hauptkollektoren der Lymphe (Ductus thoracicus u. a.). Ballowitz. 


- Sinnesorgane. 


Miyawaki, San’ichi: Über die Foramina acustica media an der Ohrkapsel von Repti. 


dien. (Anat. Inst., Keio-Univ., Tokyo.) Folia anat. japon. Bd. 5, H. 6, $S. 491—513. 1927. 


Die Aufteilung des N. octavus zu seinen labyrinthären Endstationen weist in der 
Reihe der Wirbeltiere eine Reihe von Varianten auf. Im allgemeinen, wenn auch nicht 
ohne Ausnahme, kann man feststellen, daß von einem vorderen Ganglion acust. aus 
ein Nerv sich zur Macula utriculi und zu den beiden vorderen Ampullen begibt. Von 
dem hinteren Ganglion aus wird der Sacculus mit seinen Derivaten, also die Macula 
Sacculi, die Macula lagenae, die Papilla basilaris (das Cortische Organ), außerdem 
die Papilla neglecta und die Crista der hinteren Ampulle versorgt. Die Aufteilung der 
Nerven auf ihren Weg vom Ganglion zur Endstätte kann vor oder nach der Durch- 
bohrung der Ohrkapselwand stattfinden. Geschieht sie erst nach dem Eintritt in 
die Ohrkapsel, so sind an dessen medialer Wand zwei Öffnungen vorhanden: das Foramen 


 acusticum ant. und post. Geht aber die Ablösung einzelner Zweige schon innerhalb 


der Hirnkapsel vor sich, so treten diese durch eigene Foramina der medialen Ohr- 
kapselwand in diese ein und zwischen den genannten beiden Öffnungen finden sich nun 
ein oder mehrere Foramina acustica med. In einer früheren Arbeit hat Verf. über das 
Vorkommen dieser Öffnungen bei Anuren Amphibien berichtet, die vorliegende sorg- 
fältige Arbeit handelt über deren Vorhandensein bei japanischen Reptilien. An einem 
größeren Material wurde festgestellt, daß bei Trionyx japon. 2—4 Foramina acustica 
med. anzutreffen sind, bei Clemmys japon., Gecko japon., Eumecess japon. stets deren 
eins, während die Öffnung bei Ophidiern und Takydromoides fehlt. Ist die Öffnung vor- 
handen, so begeben sich die durchtretenden Nervenfasern stets zur Macula sacculi, 
dieses gilt auch wenn sie in mehrere kleine Öffnungen zerlegt ist. de Burlet. 

Poljak, S.: Über den allgemeinen Bauplan des Gehörsystems und über seine Be- 
deutung für die Physiologie, für die Klinik und für die Psychologie. Zeitschr. f£. d. 
ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 110, H. 1, S. 1—49. 1927. 

An Schnitten der Schnecke von Kleinfledermäusen, Ratten, Katzen und mensch- 
lichen Feten wurde mit Golgi-Färbung der Verlauf der Nervenfasern untersucht. Die 
Hauptmenge der Fasern (‚‚direkte Fasern‘) läuft vom Ganglion spirale auf dem kür- 
zesten Wege zu den Haarzellen; die einzelne Faser umgreift mit ihren Endverzweigungen 
eine Gruppe benachbarter Haarzellen, die Endverzweigungen benachbarter Fasern sind 
vielfach verflochten und treten an dieselben Haarzellen heran. Eine andere, an Zahl 
geringere Faserart (‚äußere Spiralfasern‘‘) biegt an der Papilla basilaris um und läuft 
gegen die Schneckenbasis zu an den Haarzellen entlang; in diesem Verlauf (beim 
menschlichen Embryo etwa an 25 Haarzellen vorbei) haben die Fasern keine Myelin- 
scheide, sind den Haarzellen dicht angeschmiegt, durch knotige Anschwellungen oder 
feine Zweigchen zwischen die Zellen eingebettet (andere, vielverzweigte Fasern haben 
wahrscheinlich keine akustische Funktion). Verf. sieht beide Faserarten als ‚„Indivi- 
dual“-Fasern an, d. h. solche, die, gegeneinander isoliert, nur die Erregungen von 
einem umschriebenen Bezirk der Sinnesfläche aufnehmen und weiterleiten. Er findet, 
daß die Fasern aus verschiedenen Abschnitten der Schnecke über das Spiralganglion 
und den Nerv. cochl. wesentlich unvermischt zu den Nucl. cochl. führen, und daß 
sowohl diese (namentlich der Dorsalkern) sowie die weiteren Stationen der zentralen 


 Hörbahn (obere Oliven, hintere Vierhügel, innere Kniehöcker) eine mehr oder minder 


deutliche Schichtung zeigen. Diese Struktur der Hörbahn spricht, zusammen mit der 
Resonanztheorie, für eine verschiedene Lokalisation der verschiedenen Reizfrequenzen 
entsprechenden Erregungen, also eine zentrale Projektion der Basilarmembran. 

v. Hornbostel (Berlin-Steglitz).°° 
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Stibbe, E. Philip: A comparative study of the nietitating membrane of birds and 
mammals. (Vergleichende Untersuchungen über die Nickhaut der Säugetiere und 
Vögel.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 2, 8. 159—176. 1928. 

Der Bau und die Funktion der Nickhaut der Säuger, die der Verf. mit der Plica 
semiluniaris des Menschen vergleicht, ist vollkommen verschieden von der Nickhaut 
der Vögel. Der Verf. schlägt vor, die Nickhaut der Säuger Plica intercipiens, deren 
Knorpel Cartilago intereipiens zu nennen und von Niekhaut nur bei den Vögeln zu 
sprechen. F. P. Fischer (Leipzig). 

Dejean, Ch.: Les acquisitions nouvelles sur P’histopathologie de la cornee. (Neue | 
Fortschritte der Histopathologie der Hornhaut.) Bull. d’histol. appliquee Bd.4, 
Nr. 10, 8. 391—402. 1927. 


Anschließend an seinen früheren Artikel über die Spaltlampenuntersuchung des lebenden 
Auges, besonders auch der normalen Hornhaut, gibt der Verf. hier einen Überblick über die 
hauptsächlichsten pathologischen Veränderungen dieses Organes, welche man bei der Spalt- 
lampenuntersuchung sehen kann. Diese Methode hat die früheren Ergebnisse der pathologi- 
schen Anatomie der Cornea ergänzt und genauer gestaltet, bisher nicht gesehene Strukturen 
sichtbar gemacht und dadurch die Diagnostik gefördert. In anatomischer Hinsicht bietet sie 
den kostbaren Vorteil der Untersuchung des lebenden Objekts, und gestattet die pathologischen 
Veränderungen sich entwickeln zu sehen. Sie vermeidet die durch die Härtung und den Ein- 
schluß hervorgerufenen Kunstprodukte. Der Reihe nach werden die Veränderungen der ein- 
zelnen Hornhautschichten im Spaltlampenlicht geschildert: Beschlag des vorderen Epithels, 
Blasenbildung, Geschwüre, Narben, wobei auf die Möglichkeit einer genauen Tiefenlokalisation 
besonderer Nachdruck gelegt wird. Herpes, Trachom, Dystrophien liefern jede ihr besonders 
charakteristisches Bild. Faltenbildung der Bowmanschen Membran, Kalkablagerungen, 
Fleischerscher Ring werden besprochen, sodann die Veränderungen des Parenchyms wie 
Ödem, Degeneration, Blutgefäßinvasion mit der genauen Bestimmung der Tiefenlage, Ver- 
zweigung und Form des oft sehr unregelmäßigen Kalibers der neugebildeten Gefäße, sowie 
der in ihnen sichtbaren zirkulierenden Blutkörperchen. In ähnlicher Weise sind Formver- 
änderungen der Hornhhautnerven sichtbar. Besondere Vorteile ergeben sich bei der Unter- 
suchung der syphilitischen Keratitis, auch Gummata der Cornea konnten nachgewiesen werden. 
Kristallinische Ablagerungen im Parenchym, besonders Cholesterinkristalle von rhombischer 
Form können bei fokaler Beleuchtung gut beobachtet werden. Die für die Erhaltung der 
Form der Hornhaut so besonders wichtige Descemetsche Membran läßt oft besonders charak- 
teristische Veränderungen erkennen, so bei Geschwüren, bei Keratoconus, Buphthalmie, Zer- 
reißungen, Regeneration. Die Ränder der Risse rollen sich in charakteristischer Weise ein. 
Das hintere Epithel zeigt zuweilen einen Beschlag, d.h. seine Zellen sind ödematös, Nieder- 
schläge mit oder ohne Pigment können sichtbar werden, rote und weiße Blutkörperchen, 
Pigmentzellen, ferner nicht celluläre Blutpigmentablagerungen, Kristalle, Blasen des Epithels 
werden beobachtet. Ein Teil der Veränderungen kann noch nicht histologisch sicher gedeutet 
werden. Große Vorsicht ist bei der Deutung dieser neuen Erscheinungen geboten und die 
klinische Beobachtung bedarf dringend der Mitarbeit von seiten der Histologie. 

Vonwiller (Zürich). 
Harn- und Geschlechtsorgane. 


Mainland, D.: The pluriovular follieule, with reference to its oeeurrence in the ferret. 
(Der pluriovuläre Follikel, mit Berücksichtigung seines Vorkommens beim Frettchen.) 
(Dep. of anat., univ., Edinburgh.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 2, $. 139—158. 1928. 

Verf. gibt zunächst eine ausführliche Übersicht über die Literatur des poly- 
ovulären Follikels; daraus geht hervor, daß dieser bei den Säugern ziemlich häufig 
vorkommt; es fehlen jedoch meist genaue Zahlenangaben, so daß man keine Grundlagen 
für Vergleiche zwischen den einzelnen Tieren hat. Besonders häufig beobachtet man 
polyovuläre Follikel beim Opossum und beim Hund, seltener bei Dasyurus viverrinus, 
beim Schwein und beim Menschen. Zum Studium der polyovulären Follikel des 
Frettchen benutzte Verf. 496 erwachsene Eierstöcke und 39 von noch nicht erwachsenen 
Tieren. Beim erwachsenen Tier kommen polyovuläre Follikel in !/, der Fälle vor. 
Ein Zusammenhang zwischen p. F. und abnorm viel kleinen Follikeln einerseits, Ein- 
stülpungen des Keimepithels andererseits wurde nicht festgestellt. Die Art der Bildung 
des p. F. wird eingehend an Hand der Literatur besprochen, wobei Verf. zu dem Schluß 
kommt, daß als Ursache eine Störung im gegenseitigen Wachstum zwischen Keim- 
und Bindegewebe anzunehmen ist. Der biovuläre Typus war am verbreitetsten. Bei 


N 
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| Jungen Tieren finden sich p. F. häufiger als bei erwachsenen; die zwei Eier des Follikels 
sind gewöhnlich verschieden weit entwickelt. Wahrscheinlich verfallen die meisten 
p- F. der Degeneration. In Bezug auf die Frage der Beziehung der p. F. zur Fruchtbar- 


. keit stellt Verf. fest, daß bisher kein sicherer Beweis erbracht worden ist, diese zu be- 


jahen. Hett (Halle a. d. S.). 
Kulaev, S.: Beobachtungen über die Veränderungen der Hoden des Flußbarsches 


; (Perea fluviatilis L.) im Laufe des Jahres. (Kabinett f. Embryol. u. Histol., I. Unw. 


Moskau.) Russkij zoologiceskij Zurnal Bd.?7, H.3, 8. 15-50 u. dtsch. Zusammen- 
fassung S. 50—53. 1927. (Russisch.) 

Verf. untersucht die makroskopischen und mikroskopischen Veränderungen 
bei der Spermatogenese der Fische — jedoch nicht die Cytologie — speziell des Barsch- 
hodens von April 1924 bis August 1925. Der Hoden weist, wie Heincke und Maier 
schon früher für andere Arten festgestellt hatten, eine Tätigkeits- und eine Ruhe- 
periode auf. Von April bis Juli zeigt er beim Barsch eine ziemlich rasche Gewichts- 
abnahme, auf die eine zuerst rasche, dann langsamere Gewichtszunahme folgt, die 
bis Januar anhält und wenn der Hoden dann sein maximales Gewicht erreicht, das mehr 
als das 40fache des vom Juni beträgt. Die Ruheperiode dauert von Januar bis Mitte 
April. Für Perca flavescens hatte Turner bis zum November eine Gewichtszunahme 
festgestellt, der ohne Ruheperiode eine Gewichtsabnahme folgt. Die Vermehrung der 
Spermatogonien beginnt beim Flußbarsch im März und dauert während der ganzen 


| Laichperiode bis zum Juli. Spermatocyten treten im Juli auf und entwickeln sich 


Be  - 


bis zum Oktober zu Spermatozoen, die dann in der Hauptmenge gebildet sind, wenn- 


‚ gleich im Dezember und Januar, ja selbst noch im Februar vereinzelt Stadien der 


Spermatogenese zu finden sind. Zunächst kleben die Spermatozoen aus einer Spermato- 
cyte in Bündeln zusammen, später verteilen sie sich gleichmäßig im Hodenläppchen 
und bleiben dort fast unverändert bis zur Laichzeit, die in den April und Mai fällt. 
Nicht alle Spermatogonien bilden Spermatocyten, sondern es bleiben welche am 
Rande des Hodenlappens in einer scharf begrenzten Zone liegen; sie beginnen erst im 
nächsten Frühjahr sich weiter zu entwickeln. Verf. glaubt, daß sie das Material für 


die 2. Generation der Spermatozoen liefern, wenngleich er die Wanderung von Keim- 
: zellen aus dem Peritonealepithel (Turner) nicht für unmöglich hält. Während der 
' Laichzeit nicht abgegebene Spermatozoen werden durch die Sertolischen Zellen auf- 


 gezehrt und resorbiert, die dann eine epitheliale Schicht an der Peripherie des Hoden- 
' lappens bilden. Diese Phagocyten werden später durch Bindegewebszellen ersetzt 


und sind nach Juli nicht mehr zu finden. Alle Bildungsvorgänge — Spermatogenese, 


‘ Ausbildung der epithelialen Freßzellschicht, Phagocytose und Bindegewebsbildung — 


erfolgen von der Peripherie gegen das Zentrum des Lappens. Die Bindegewebssepten 
zwischen den Läppchen verändern sich im umgekehrten Verhältnis, wie die generativen 
Elemente, und sind während des Reifungsprozesses und der Laichzeit sehr dünn. 
Die Menge des Stromas bleibt ungefähr gleich; eine relative Zunahme nach der Laich- 
zeit ist auf Kosten der Verkleinerung des ganzen Organes zu setzen. L. Scheuring. 
Vintemberger, P.: L’utrieule prostatique de Phomme, organe glandulaire, annexe 
de Pappareil genital. (Der Utriculus prostaticus des Mannes, ein drüsiges Organ und 
ein Anhang des Genitalapparates.) (Inst. d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) Arch. 
des maladies des reins et des org. genito-urin. Bd.2, Nr.6, 8. 727—768. 1927. 
Der Verf. bestreitet die allgemein herrschende Ansicht, daß der Utriculus mascu- 
linus (prostaticus) ein funktionsloses, inkonstantes Rudimentärorgan darstellt, welches 
nur als ein embryologisches Analogon der weiblichen Scheide zu deuten ist. Im Gegen- 


satz zu anderen Autoren, welche das konstante Vorkommen des Utriculus prostaticus 


in ca. 20% negieren, findet der Verf. bei 100 untersuchten Individuen verschiedenen 
Alters in 82 Fällen einen mit freiem Auge sichtbaren Utriculus; bei den restlichen 18 
Fällen gelingt es ihm, das Vorhandensein des Utriculus prost. durch histologische 
Untersuchung (Serienschnitte des Samenhügels) nachzuweisen. In diesen 18 Fällen 


110 


mündete der Utr. prost. in einen der Ductus ejacul., oder aber waren seine Mündungen # 


sehr klein und verkümmert, so daß man sie, obwohl an normaler Stelle vorhanden, 
mit freiem Auge nicht wahrnehmen konnte. — Die histologische Untersuchung des 
Utrieulus prostaticus bei Individuen aller Alterstufen ergab, daß der Utr. prost. analog. 
den Genitaldrüsen seine Entwicklung bis über die Pubertätszeit fortsetzt und sich beim: 
reifen Manne zu einem drüsenartigen Organ ausbildet. — Die divertikelartige Aus- 
höhlung, die der Utr. prost. beim reifen Fetus und beim Neugeborenen bildet, ist mit I 
einem mehrschichtigen Plattenepithel ausgekleidet. Diese Aushöhlung entwickelt | 

sich später zu einem mehr oder weniger verzweigten und erweiterten drüsigen Organ, , 
dessen epitheliale Auskleidung in der Pubertätszeit eine deutliche Anderung erfährt. . 
Das mehrschichtige Plattenepithel weicht einem zweischichtigen Epithel, dessen obere 
Schichte aus deutlich sezernierenden Cylinderzellen (ähnlich dem Prostataepithel), 
dessen Basalschichte aus polyedrischen Zellen besteht. — Die glanduläre Entwicklung des : 
Utrieulus prost. äußert sich also nicht nur durch Vergrößerung und Verzweigung seiner 
Gestalt, sondern auch durch die Umwandlung des Epithels. Der Verf. beschreibt einen 
Fall von Infantilismus bei einem 19jährigen. Der Utr. prostat. zeigt in diesem Falle 
den gleichen Rückstand in der Entwicklung wie das übrige Genitale. Bei alten Männern 
finden sich im Utr. prost. ähnliche Konkremente wie in der Prostata (Prostatasteine). 
Der Verf. unterscheidet 2 Typen des Utr. prost., zwischen welchen natürlich auch all- 
mähliche Übergangstypen bestehen. Der eine gleicht dem allgemein als Utriculus 
prostaticus angesehenen Organ, also einem Hohlraum mit spärlichen Invaginationen 
und verhältnismäßig geringer Drüsenausbildung. Der andere Typus stellt ein verzweigtes 
drüsiges Organ dar, welches der Verf. ‚la glande du veru‘ (die Drüse des Samenhügels) 
nennen möchte. — Der Utriculus prostaticus ist also nicht nur als ein Rudiment, welches, 
aus dem distalen Teile der Ductus Mülleri hervorgegangen, ein Analogon der weiblichen 
Vagina darstellt, sondern als ein konstantes, glanduläres Adnexorgan des männlichen 
Genitales zu betrachten. — Die Arbeit ist mit 21 Abbildungen histologischer Schnitte 
illustriert und mit reichlichen Zitaten aus der Literatur (bis in das Jahr 1704 zurück) 
versehen. Karl Sternbach (Wien)., 


Vergleichende Physiologie. 
Allgemeines, 


@ Jordan, Hermann J.: Übungen aus der vergleichenden Physiologie. Atmung, 
Verdauung, Blut, Stoffwechsel, Kreislauf, Nervenmuskelsystem. Unter Mitwirkung v. 
6. Chr. Hirseh. Berlin: Julius Springer 1927. VIII, 272 S. u. 77 Abb. RM. 18.—. 

Es ist sehr dankenswert, daß die Verff. die tierphysiologischen Übungen, die im 
Utrechter Laboratorium für vergleichende Physiologie regelmäßig für Studenten der 
Biologie abgehalten werden und dort seit vielen Jahren eingebürgert und erprobt 
sind, hiermit einem größeren Kreise zugänglich machen. Der Inhalt ist in folgende 
6 Kapitel gegliedert: I. Die Atmung; II. Die Ernährung; III. Das Blut; IV. Der Stoff- 
wechsel; V. Der Blutkreislauf; VI. Das Nervenmuskelsystem. Es sind also manche 
Abschnitte, so insbesondere die für den Anfänger so anregende und verhältnismäßig 
leicht zugängliche Sinnesphysiologie, nicht behandelt. Mit Absicht haben die Autoren 
nur jene Teilgebiete ausgewählt, auf denen sie in reichstem Maße über eigene Erfah- 
rungen verfügen. Dadurch gewinnt die Darstellung besonderen Wert, aber mancher 
Benützer des Buches wird doch die Beschränkung bedauern. Volle Anerkennung 
verdient die Auswahl der Versuche innerhalb der behandelten Kapitel. Keine Über- 
fülle von Experimenten, sondern wohldurchdachte, vielfach originelle Versuche, auf 
die der Leser jeweils durch theoretische Abschnitte sorgfältig vorbereitet wird. Auch 
die Morphologie ist, wo es die Sache erfordert, gebührend berücksichtigt. Mit lehr- 
reichen Abbildungen ist nicht gespart. Das Buch bedeutet eine wertvolle Bereicherung 
der vergleichend physiologischen Literatur. Auch wer selbst schon ähnliche Kurse 
gehalten hat, wird daraus viel Neues lernen. K.v. Frisch (München). 
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Pai, Sitsan: Lebenszyklus der Anguillula aceti Ehrbg. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) 
 Zool. Anz. Bd. 74, H. 11/12, 8. 257—270. 1927. 

Verf, bringt eine zusammenfassende Darstellung des gesamten Lebensablaufs 
von der befruchteten Eizelle bis zum physiologischen Tod und füllt damit für die Nema- 
toden eine Lücke aus. Das Essigälchen ist für diese Studien, weil freilebend, leicht 
züchtbar und aus nur relativ wenig Zellen bestehend viel besser geeignet als die Para- 
siten. Entwicklung: Es finden sich zwei Größenklassen von Eiern ; die größeren liefern 
ı 22, die kleineren JS (nur 4 untersuchte Fälle!). Die Eintrittsstelle des Spermiums 
wird zum Vorderende des Wurms. Die ersten Blastomeren sind eine vordere $,- und 
; eine hintere P,-Zelle.. Von der P,-Zelle trennen sich 5 Gruppen von Somazellen (8, 
bis 8,) ab. Die eigentliche Geschlechtszelle wird erst im 171-Zellen-Stadium gebildet 
(erste Urgeschlechtszelle P, im Gegensatz zu P, nach den bisherigen Untersuchungen 
‚ an parasit. Nematod.). Sterroblastula aus 24 Zellen, Gastrulation durch Epibolie. 
‘ Genaue Angaben über das Schicksal der einzelnen Furchungszellen. Nach 2 Tagen 
; wurmförmige Einkrümmung des Embryos mit Wachstum. Geburt 5 Tage nach der 
Befruchtung. Nun Konstanz der Zellenzahl aller Organe mit Ausnahme der Seiten- 
felder und der somatischen Teile der Geschlechtsorgane. Angaben über die Zellenzahl. 
Geschlechtsreife 10—11 Tage nach der Geburt. — Die Lebensdauer zerfällt in 3 Ab- 
; schnitte. Die progressive Phase vom befruchteten Ei bis zum vollreifen Tier dauert 
beim & 18, beim 2 20 Tage. Die stationäre Phase dauert beim $ 28, beim 2 26 Tage. 
, Die 22 werden dreimal begattet und bringen etwa 70 Junge zur Welt. Die Eizellen 
sind bereits nach 5 Tagen nicht mehr keimfähig. Tabelle über die Fortpflanzungsinten- 
sıtät. Die regressive Phase dauert nur 2—3 Tage. Die Gesamtlebensdauer (befruchtet, 
‚, Eizelle bis physiolog. Tod) beträgt 48 Tage beim &, 49 beim 2 (39-55) bei 21°C. 
‚ Einige instruktive Figuren namentlich schematische der Entwicklung sowie eine graphi- 
ı sche Darstellung der Lebenszyklen beider Geschlechter. Amputationsversuche 
und Entwicklungsphysiologie. Verf. unternimmt Schwanzamputationen, die 
, bisher an Nematoden noch nie gemacht wurden, an 90 Tieren mit dem Mikromanipu- 
' lator. Bei Amputation mit Kernverlust gehen die Tiere zugrunde. Bei Vermeidung von 
Kernverletzung findet bei jungen, noch wachsenden Tieren Wundverschluß evtl. 
cytoplasmatische Regeneration statt. Dasselbe bei reifen Tieren hat kein Ergebnis, 
dasselbe bei senilen Tieren kann zum Tode führen. Um die Frage, ob zellkonstante 
Tiere regenerieren, exakt beantworten zu können, muß der Begriff der Zellkonstanz 
' auf die stationäre Phase, wo die Zellen nicht mehr wachsen, eingeschränkt werden. Beim 
' Essigälchen findet nach Eintritt der Vollreife keine cytoplasmatische Regeneration 
' mehr statt. — Versuche, die prospektive Potenz der Blastomeren zu bestimmen, 
führen zum Ergebnis, daß die S,-Zelle streng determiniert ist, während die P,-Zelle 
' sich als Keimbahnzelle omnipotent verhält. Bei im Zweizellenstadium getrennten 
' Blastomeren degeneriert S,, während sich P, normal zum Embryo mit etwas kleineren 
- Zellen entwickelt. Nach den vorliegenden Beobachtungen und Experimenten ist an- 
_ zunehmen, daß sich die P,-Zelle zu einem normalen Tier entwickeln kann, da sie auch 
 Ektoderm bildet, daß sich sonst von der S,-Zelle herleitet. Mecoletzky (Innsbruck). 
Malyshev, $. L: Lebensgeschichte des Colletes eunieularius L. Zeitschr. f. wiss. 

Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 9, H. 3/4, 8. 390—409. 1927. 
Verf. führte seine Beobachtungen im Gouvernement Kursk an einer Stelle aus, 
wo der Boden an der Oberfläche mit sandigem Humus bedeckt war, während der Unter- 
grund von fast reinem Sand gebildet wurde. Ende März erscheinen zuerst die Männchen, 
‚ nach 3 Tagen die Weibchen. Die Kopulation findet an trockenen Grashalmen statt. 
Die Weibchen bauten die Nester vereinzelt über den ganzen Bezirk verstreut. Die 
Höhle wird nicht mit einem Male ausgegraben, sondern kurz vor Beendigung der 
Arbeit tritt eine Unterbrechung ein. Die ausgegrabene Erde wird zu einem Hügelchen 
von typischer Form aufgeschüttet. Von der exzentrisch gelegenen Öffnung zieht eine 
flache Rinne nach vorne, welche von der Biene beim Ein- und Ausgehen passiert wird. 
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Die Form der Nestgänge wurde durch Gipsabgüsse festgestellt oder mit einem Katheter. 
Auf einen kurzen, wenig geneigten Eingangsteil (etwa 3,5 cm) folgt der senkrechte 
Teil des Hauptganges (12—28 cm). Dann wird der Seitengang, mehr oder minder 
horizontal gerichtet, angelegt, der sich 2—5,7 cm weit bis zu dem Hohlraum hinzieht, 
in dem die Zelle gebaut wird. Die hintere Hälfte desselben ist etwas nach abwärts 
geneigt. Der Boden der Zelle ist abgerundet. Nachdem der Hohlraum ausgegraben ist, 
wird die Wandung geglättet und die Höhlung mit einer halbdurchsichtigen glimmer-, 
ähnlichen Membran ausgekleidet (Speicheldrüsensekret). Auch ein Teil des Seiten- 
ganges wird noch von der Membran bedeckt (Vorkammer). An der Grenze zwischen 
Vorkammer und Zelle wird ein von innen hohler Vorsprung (Schwelle) gebaut. Diese 
halbringförmige Schwelle hindert das Hineinrollen von losen Sandkörnchen in die 
Zelle. Später wird der untere Vorderrand der Schwelle abgeteilt und gehoben, worauf 
die Membran sich durch ihre eigene Anspannung völlig hebt und den Eingang der 
Zelle schließt, wie eine gegen den Gaumen gehobene Zunge. Vorher hat die Biene 
das Futter eingetragen, das an Weiden gesammelt wird. Zuerst wird an den weiblichen 
Blüten gewonnener Nektar auf den Boden der Zelle gebracht, dann wird Pollen darauf 
geschichtet. Später wird wieder mehr Nektar beigemischt. Das frisch bereitete Futter 
ist so flüssig, daß es noch mit einer Pipette aufgesaugt werden kann. Die Menge des 
Futters wechselt zwischen !/, und ?/, des Zellvolumens. Das 3,1 mm erreichende Ei 
wird mit dem dickeren Ende an die Decke der Zelle angeklebt. Der darauf durch die 
abgehobene Schwelle bewirkte Verschluß wird noch vervollständigt, indem die Biene 
den restlichen Spalt zuklebt. Dann werden die Vorkammer, der Seitengang und das 
untere Ende des Hauptganges mit Sand ausgefüllt. Das Material dazu wird beim Aus- 
graben des von der Biene in Angriff genommenen 2. Seitenganges gewonnen. Der 
Anfang dieses Seitenganges liegt etwas höher als der verschüttete Teil des Hauptganges. 
Nachdem auch die 2. Zelle gebaut und verschlossen ist, wird eine 3., zuweilen eine 4. 
und 5. in gleicher Weise erbaut. Dabei sind die Seitengänge und Zellen so angeordnet, 
daß, in der Projektion auf eine Horizontalebene gesehen, ihre Richtungen immer von- 
einander abweichen, d. h. es stehen niemals 2 Zellen senkrecht übereinander. Außer- 
dem werden die Zellen nacheinander so hergestellt, daß man auf dem Projektionsbild 
entweder mit oder gegen die Uhrzeigerdrehung fortschreitend von der ersten bis zur 
jüngsten Zelle gelangen kann (,cyclische“ oder „anticyclische verzweigte Nester‘). 
Die jüngste Zelle hat den geringsten Abstand von der Erdoberfläche, und die Längs- 
achsen der Zellen sind um so steiler angeordnet, je jünger die Zelle ist. Die für die Fest- 
stellung dieser Regeln notwendige Präparation des Nestes wird genauer beschrieben. 
Der letzte Seitengang wird mit dem Hügelchen entnommenem Sand verschüttet. | 
Darauf schreitet die Biene zum Bau eines neuen, ergänzenden Nestes. Im Futtervorrat 
findet mit der Zeit ein Abstehen des Honigs auf dem Boden der Zelle statt, wobei der 
Honig in Gärung übergeht. Für dies Reifen des Futters steht bei C. cunicularius ein 
Zeitraum von 5 Wochen zur Verfügung, bis die Larve erscheint. Verf. beobachtete 
die weiteren Vorgänge an herauspräparierten und in feuchter Umgebung gehaltenen 
Zellen. Die Larve geht vorsichtig auf das Futter über, auf dessen Oberfläche sie bogen- 
förmig gekrümmt unter langsamer Drehung schwimmt. Allmählich geht der Larven- 
körper von der Querlage zur Längslage über. Noch vor Beendigung der Ernährung 
werden Exkremente entleert. Die Ernährungsperiode dauert einen Monat. Ende Juli 
wurden Puppen und Mitte August die ersten jungen Bienen gefunden. (©. cunicularius 
überwintert gewöhnlich in erwachsenem Zustande oder im Stadium der ruhenden 
Larve (Diapause). Als Schmarotzer lebt in den Zellen Sphecodes fuscipennis Germ. 
Evenius (Stettin). 
Fortuyn,A.B. Droogleever: Notes on the striped hamster (Crieetulus griseus, Thomas). 
(Bemerkungen über den gestreiften Hamster [Cricetulus griseus Thomas.) (Dep. of anat., 
Peking union med. coll., Peking.) China med. journ. Bd. 41, Nr. 10, $. 859—863. 1927. 
Hsieh (1919) hat diese nordchinesische Hamsterart als Versuchstier für Labora- 
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' toriumszwecke eingeführt. 350 Exemplare sind für das Pekingsche Anatomische 


Institut von Congdon und Ma Wen-chao gesammelt worden. Die Länge ist durch- 
schnittlich 91/, cm (&—12 cm) und ist für beide Geschlechter die gleiche. Im Gegensatz 
zu älteren Angaben ist die Zahl der Jungen eines Wurfes nicht 12, sondern im Durch- 


; schnitt 6 (2—10). Verf. bezweifelt das Vorhandensein eines Winterschlafes, weil er 
‚, Anfang November und Februar trächtige Weibchen gefunden hat. Wahrscheinlich 
' lebt der Hamster im Winter unterirdisch (unter Herabsetzung des Stoffwechsels) 
' von aufgespeicherten Vorräten. Eine vorläufige Wachstumskurve wird aufgestellt, 


welche diejenigen der weißen Maus ähnelt. Die Tragzeit wird auf 20 Tage berechnet, 
der neugeborene mißt +18 cm. Schwängerung während der Lactationsperiode findet 


' statt, aber schwangere Weibchen mit Jungen (dieselben bleiben 3—4 Wochen bei der 
' Mutter) zeigen viele leere Fruchtkammern. D. de Lange (Utrecht). 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Lloyd, Ll.: Salivary seeretions of blood-sucking inseets in relation to blood eoagu- 
lation. (Speichelabsonderung bei blutsaugenden Insekten in bezug auf die Blut- 
gerinnung.) Nature Bd. 121, Nr. 3036, S.13. 1928. 

In der kurzen Mitteilung greift Lloyd auf die Arbeiten von Macloskie (1888) 
zurück, der behauptet hatte, daß der Mückenspeichel die Gerinnung des Blutes ver- 
hindert, um ein Verstopfen der Saugwerkzeuge unmöglich zu. machen. Verf. untersuchte 
die Tsetse-Fliege (Glossina tachinoides), und fand, daß die Ansicht von Macloskie 
auch für diese Formen zutrifft. Er berichtet noch, leider nur kurz und ohne Einzel- 
heiten, daß durch eine einfache Operation (,‚by a very simple operation without killing 
the fly‘) es möglich ist, die Speicheldrüsen zu entfernen. Die so behandelten Fliegen 
saugten auch Blut und blieben eine Zeit lang am Leben. Es erfolgt keine Regeneration 
der Speicheldrüse. Eine Fliege, der er die Speicheldrüse entfernt hatte, lebte noch 
58 Tage, und sog während dieser Zeit 26mal Blut. Eine weitere Prüfung der so behan- 
delten Fliegen ergab dann, daß bei derartig vorbehandelten Tieren der Rüssel und der 
Schlund durch geronnenes Blut verstopft waren. Beim Stechakt gelangt etwas Speichel 
in die Haut des Wirtes und wird so beim Saugakt wieder mit aufgenommen. Diese ge- 
ringen Mengen genügen, um die Gerinnung des Wirtsblutes für 2—3 Stunden zu ver- 
hindern. Dem Speichel kommt also der Wert eines Anticoagulins zu. Im Mitteldarm 
findet sich aber außerdem Coagulin, welches das aufgenommene Blut zur Gerinnung 
bringt und so die antikoagulierende Wirkung des Speichels aufhebt. Albrecht Hase. 

Zabinski, Jan: Elevage de blattides soumis & une alimentation artifieielle. (Zucht 
der Blattiden [Schaben] bei künstlicher Ernährung.) (Laborat. de z00-physiol., ecole 
sup. d’agricult., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr.1, 
S. 73—77. 1928. 

Zunächst weist Zabinski darauf hin, daß die alten Angaben über die Entwicklungs- 
dauer von Periplaneta orientalis nicht zutreffen, während die Angaben über die Ent- 
wicklungsdauer von Blatta germanica von Wille und Hummel (3—5 Monate) richtig 
sind. Die frisch geschlüpften Tiere wurden in 3 Gruppen eingeteilt, und jede Gruppe 
wurde mit einer besonders künstlich zusammengesetzten Nahrung gefüttert. Von 10 zu 
10 Tagen wurden die Gewichte festgestellt. Verf. findet, daß die Entwicklung von 
Periplaneta orientalis 10—14 Monate dauert. Die Ergebnisse der einzelnen Versuche 
sind in Tabellen wiedergegeben. Allgemein interessiert folgendes: Die künstlichen 
Nahrungsmittel, welche den Tieren geboten wurden, waren in 3 verschiedene Gruppen 
wie folgt zusammengesetzt: 


Gruppe Ovalbumine Gelatine Glykokoll Stärke Rohrzucker Gelose Salzgemisch 
Br’ «18 — — 56 20 2,3 3,7 
G...-— —— 15 61 20 — 4 
ZEITEN EI 20 — 56 20 _ 4 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 8 
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Es gelang bei Periplaneta orientalis nicht, das Tier vom Ausschlüpfen bis zum Ima- 
go künstlich zu ernähren. Bei der Blatta germanica ergeben sich bei derartiger Zucht 
beträchtliche Unterschiede hinsichtlich der Größenverhältnisse der normalgenährten 
Tiere und der Tiere, die mit synthetischer Nahrung aufgezogen worden waren. Beson- 
ders interessant ist, daß Verf. mit synthetischer Nahrung, die nur Glykokoll, Stärke und 
Salz enthielt, innerhalb von 138 Tagen Blatta germanica aufziehen konnte. Ein normal 
genährtes Tier war aber, unter sonst gleichen Verhältnissen, 45 Tage früher erwachsen, 
d.h. zur Imago geworden. Auch auf die Frage der Symbiose zwischen Schaben und Mikro- 
organismen wird kurz hingewiesen. Zusammenfassend sagt Verf.: Es besteht zwischen 
Stämmen, die mit natürlicher Nahrung aufgezogen werden, im Gegensatz zu den Stäm- 
men, die mit synthetischer Nahrung aufgezogen werden, im ersten Drittel der Wachs- 
tumsperiode kein Unterschied. Nach dieser Periode aber geht das Wachstum der mit 
normaler Nahrung gefütterten Tiere sehr schnell vor sich, während das der mit syn- 
thetischer Nahrung aufgezogenen Tiere sehr verzögert ist. Ovalbumin kann man bei 
künstlicher Nahrung durch Gelatine oder Glykokoll ersetzen, ohne im wesentlichen das 
Charakteristische des Wachsens zu verändern. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Zabinski, Jan: Nouvelles recherches sur P’&levage des blattides soumis & une alimen- 
tation artifieielle. Influenee de la composition du regime. (Neue Untersuchungen 
über die Zucht der Blattiden [Schaben] bei künstlicher Ernährung. Einfluß der 
Zusammensetzung der Kost.) (Laborat. de zoo-physiol., Ecole sup. d’agricult., Varsovie.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 98, Nr. 1, S. 78—80. 1928. 

Die Arbeit schließt sich eng an die vorhergehende an. Es werden wieder verschie- 
dene Gruppen gebildet, die in verschiedener Weise ernährt werden. Die nachfolgende 
Tabelle zeigt, wie die Zusammensetzung der Nahrung in den einzelnen Fällen war: 


Gruppe: Ovalbumin: Gelatine: Glykokoll: Stärke: Rohrzucker: Salzgemisch: 
».- 96 — — — — 4 
Oral — — — 96 4 
Or EN _ — 66 30 4 
ZN Be 20 — 56 20 4 
BZ Iunsie) er 5 — 65 26 4 
CZ....— 96 — — — 4 


Die Ergebnisse der Versuche, die Verf. nur ganz kurz mitteilt, sind etwa folgende: 
Das völlige Fehlen des Stickstoffes übt einen großen Einfluß auf das Wachstum aus, 
z. B. bleiben in dieser Weise ernährte Periplaneta während 6 Monaten auf derselben 
Gewichtsstufe stehen. Dieselbe Erfahrung machte Verf. mit Blatta. Eine Verminde- 
rung der stickstoffhaltigen Substanzen übt auch einen Einfluß auf das Wachstum aus. 
Ferner konnte Zabinski wieder feststellen, daß die Tiere bei synthetischer Nahrung 
wohl längere Zeit am Leben bleiben, aber nicht wachsen. Aus allen zieht er wieder den 
Schluß: Die Tiere können lange Zeit eine stickstofffreie Kost vertragen, sie wachsen 
aber nicht. In dem Prozentverhältnis, wie man den Stickstoffgehalt der Nahrung ver- 
mindert, verlangsamt sich das Wachstum. Tiere, die nur Eiweiß erhalten, sterben in- 
folge des Mangels an Kohlehydraten. Die weiteren Einzelheiten sind aus den Tabellen 
des Verf. zu entnehmen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Ivy, A. C.: Physiology of external panereatie seeretion. VI. Further studies. (Die 
Physiologie der äußeren Pankreassekretion. VI. Weitere Untersuchungen.) (Dep.fof 
physiol. a. pharmacol., Northwestern univ. med. school, Chicago.) Journ. of the Americ, 
med. assoc. Bd. 89, Nr. 13, S. 1030—1034. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 568. ur 


Fiessinger, Noöl, H. R. Olivier et Robert Casteran: Le röle de la rate et en partieulier 
du eouple endothälial splöno-h&patique dans la fonetion ehromagogue du foie. (Die 
Bedeutung der Milz und besonders des gekoppelten splenohepatischen Endothel- 
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systems für die Farbstoffausscheidung der Leber.) Presse med. Jg. 35, Nr. 73, 
8. 1105— 1107. 1927. 

Am Kaninchen wurde die Ausscheidung von Rose bengale Poulenc durch die Leber 
unter verschiedenen Bedingungen verfolgt. Ein- oder zweimalige Blockade des reticulo- 
endothelialen Apparates durch chinesische Tusche führt oft, aber nicht konstant zu 
einer Verminderung der Farbstoffausscheidung. Diese Blockadewirkung kann durch 
subcutane Injektion von Milzextrakt aufgehoben werden. Durch die Tuscheblockade 
läßt sich die chromagoge Tätigkeit der Leber nicht vollkommen aufheben, erst nach 
Choledochusunterbindung ist das der Fall. Durch Milzexstirpation konnte bei einer 
Anzahl Kaninchen, aber nicht konstant, die chromagoge Funktion der Leber vorüber- 
gehend gehemmt werden. Ist die Farbstoffausscheidung durch die Leber nach Splen- 
ektomie wieder normal geworden, so ist Tuscheblockade darauf ohne Einfluß. Auch 
Injektion von Milzextrakt ist nach Splenektomie ohne Wirkung. Äthernarkose läßt 
die Farbstoffausscheidung der Leber unbeeinflußt. Aus diesen Tatsachen schließen 
Verff., daß die chromagoge Tätigkeit der Leber einen komplexen Vorgang darstellt. 
Der gekoppelte splenohepatische Endothelapparat hat dabei die Aufgabe, den Farb- 
stoff zu fixieren (acte chromapexique). Die Farbstoffixierung des Reticuloendothels 
soll unter der Wirkung eines Hormons stehen, stellt aber nur einen nebensächlichen 
Vorgang dar. Die Farbstoffausscheidung ist an die Tätigkeit der Leberzelle gebunden. 

K. Zipf (Münster i. W.).°° 

Azema, Maurice: Exeretion in vitro du bleu de möthylöne par les vösieules r&nales 
d’une aseidie. (Excretion des Methylenblaus in vitro durch die Nierenzellen einer 
Ascidie; Tunicaten, Manteltiere.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 185, Nr. 25, S. 1522— 1524. 1927. 

Die Nierenzellen wurden unmittelbar nach der Entnahme in Meerwasser, das den 
Farbstoff in verschiedener Konzentration enthielt, getan. Je schwächer die Lösung; 
um so länger dauert es bis zur Excretion. Zunächst färbte sich das Plasma, dann die 
Vakuolen, erst danach absorbieren die Konkremente der Zelle. In der anfangs einheit- 
lichen Färbung sondern sich kleine stärker gefärbte Tropfen. Danach krystallisiert 
der Farbstoff aus. Nach diesem Zustand wird anscheinend kein Farbstoff mehr auf- 
_ genommen, obwohl die Zelle noch Stunden lebt. Wohl beladen sich die Vakuolen 
_ des Epithels mit Farbstoff. Aus den Versuchen geht die Möglichkeit einer sehr lebhaften 
flüssigen Exeretion, bei der die Vakuolen keine Rolle spielen, hervor. Diese färben sich 
anfangs nicht, die gespeicherten Farbstoffe geben sie niemals an das Lumen der Nieren 
ab. Diese beiden Modi der Excretion sind also unabhängig voneinander. Das gilt auch 
für das normale Verhalten der Nierenzellen. Bei vielen Wirbellosen sind sie auf 2 ver- 
schiedene Zelltypen verteilt; hier finden sie sich in einer Zelle vereinigt, behalten aber 
ihre Unabhängigkeit. P. Krüger (Berlin). 

Anikin, A. W,: Zur Streitirage der Farbstofispeicherung und Ausscheidung in 
der Niere. (Histol. Inst., I. Univ. Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. 
f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 6, H. 4, S. 541—557. 1927. 

Verff. haben versucht, die Frage der Farbstoffspeicherung in der Niere experi- 
mentell zu beantworten in der Weise, daß sie nach Vogt mit Farbstoff durchtränkte 
Agarstückchen in vivo der Niere auflagerten. Versuchstier war Frosch und Ratte, 
Der Gedanke, der den Experimenten zugrunde lag, war folgender: Sollte der aus dem 
Agardepot herausdiffundierende Farbstoff eine umschriebene Region der Nierenrinde 
zur Färbung resp. Speicherung des Farbstoffs innerhalb der Nierenepithelien bringen, 
so wäre darin ein eindeutiger Beweis zu erblicken dafür, daß der betreffende Farbstoff 
durch die äußeren Zelloberflächen einzudringen vermag. Mit-der Vorstellung v.Möllen- 
dorffs von der Rückresorption wäre ein solches Ergebnis nicht zu erklären. Das 
Resultat der Versuche war, daß sowohl mit basischen (Toluidineblau und Neutralrot) 
als auch mit sauren Farbstoffen (Trypanblau) eine rein lokale intensive Färbung der 
oberflächlichen Epithelien erhalten wurde. Die Kerne sowie auch das Protoplasma 
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zwischen den einzelnen Farbstoffgranulis bleiben ungefärbt. Bei Fixierung tritt ein 
feinkrystallinischer Niederschlag des basisch gefärbten Granulum auf, während dessen 
Zentrum sich entfärbt. Es wird diese Erscheinung in dem Sinne gedeutet, daß es sich 
um Vakuolen mit flüssigem Inhalt und mit einer echten Lösung des darin gespeicherten 
Farbstoffes handelt. Die verschiedenen Speicherungsbilder lassen eine freilich hypo- 
thetische zeitliche Aufeinanderfolge erblicken, welche daraufhin weist, daß der Farb- 
stoff zuerst in den basalen Zellteilen auftritt und die Vakuolen später lumenwärts vor- 
rücken. Auch scheint eine gewisse Periodizität der Granulabildung zu bestehen. Nach 
Entfernung der Agarplättchen geht die Färbung im Verlauf einiger Tage vollständig 
zurück, wahrscheinlich, wenigstens zum Teil, durch Ausscheidung in den Harn. Bei 
längerer Versuchsdauer mit saurem Farbstoff tritt die merkwürdige Erscheinung auf, 
daß innerhalb des gefärbten Gebietes einige Tubuli cont. I mit dem Anfangsstück des 
geraden Kanälchens vollständig gefärbt sind. Dennoch kann Verf. hier eine Teilnahme 
der Glomeruli bestimmt in Abrede stellen. Wahrscheinlich ist diese Systemfärbung 
auf dem Wege der perikanalikulären Lymphspalte zustande gekommen. Intravenös 


eingespritztes Toluidinblau wurde, entsprechend Möllendorffs Angaben, fast momen- 


tan in den Harn ausgeschieden. Nach 20—30 Min. wurde ein Maximum erreicht, daß 
1 St. gedauert hat. Dann folgt ein ziemlich unvermitteltes Abschwellen der Färbung 
des Harns. Nach 6 $t. ist der Harn farblos und bleibt so während 6—8 St. Dann aber 
tritt wiederum eine Steigerung ein, welche in 10 St. zu einem 2. Maximum führt. Die 
Erklärung dieser Erscheinung ist nach Verf. diese, daß die erste Blaufärbung des Harns 
auf unmittelbare Filtration in den Glomerulis beruht, während die 2. Farbstoffaus- 
scheidung auf die Sekretionsprozesse in den Tubulis contorti zurückzuführen wäre. 
Heringa (Amsterdam). 


Wohlenberg, Willi: Über die Harnbildung in der Froschniere. XII. Mitt. Die Be- | 
deutung der Kalium- und Caleiumionen für die Nierentätigkeit. (Physiol. Inst., Univ. 


Kiel.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 3/4, 8. 318—326. 1927. 
Die Froschniere wurde in der üblichen Weise mit der bekannten Ringerlösung 
durchströmt, der stets 0,025% Glykokoll, häufig auch 1% Rinderserum zugesetzt wurde, 


K oder Ca wurden aus der Lösung ganz fortgelassen. Caleiummangel führt fast immer 
zu einer Steigerung der Harnmenge, ohne daß die Durchströmungsmenge ebenfalls 


vermehrt zu sein braucht; es handelt sich also nicht um die Folge einer Gefäßerweiterung. 
Die Durchlässigkeit der Niere für Kochsalz und Traubenzucker ist immer stark ver- 
mehrt, auch wenn nur das Tubulusgebiet calciumfrei versorgt wird. Es wird dann 


auch Sulfat durchgelassen, während normalerweise ein Sulfatübertritt von der Nieren- 


pfortader aus nicht vorkommt. Es handelt sich also um eine allgemeine Permeabilitäts- 


steigerung der Nierenepithelien, an der die Tubuli beteiligt sind. Kalimmangel führt, 


umgekehrt zu einer Verminderung der Harnmenge, die einer Gefäßverengerung parallel 


geht und wahrscheinlich im Glomerulusapparat zustande kommt. Zucker und Koch- 
salz erscheinen im Harn ebenso wie bei Caleiummangel in stark vermehrter Menge. | 


Es handelt sich dabei jedoch nicht um einen analogen Vorgang, da bei Kaliummangel 
kein Übertritt von Sulfat aus der Pfortader eintritt. Es wird angenommen, daß der 


Kaliummangel eine Schädigung der Rückresorption von Chlor, Zucker und Wasser in 


den Tubulis verursacht. Für das normale Arbeiten der Niere ist die Anwesenheit 
sowohl von Kalium: wie von Calcium unbedingt erforderlich. (XI. Höber, vgl. diese 
Ber. 6, 330.) Heymann (Essen).°° 
Defrise, Aldo: Ricerche istochimiche sull’eliminazione renale del eloruro di sodio. 
(Histochemische Untersuchungen über die Ausscheidung von Natriumchlorid durch die 
Nieren.) .(Istit. anat., unw., Milano.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 24, H. 4, 
8. 697— 744. 1997. 
Die Untersuchungen, welche an Schnittpräparaten (Modifikation der Leschke- 
schen Methode) durchgeführt wurden, ergaben, daß im Stroma des Glomerulus, in den 
Gefäßschlingen und seltener in dem visceralen Blatt der Kapsel, Silbergranulationen 
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vorkommen — ein Beweis, daß NaCl aus den Gefäßschlingen ausgeschieden wird. Die 
histologischen Bilder der Tubuli contorti sind in dem Sinne zu deuten, daß in diesem 
Abschnitt das ausgeschiedene Kochsalz wieder aufgenommen wird. — Auch für die 
übrigen Abschnitte wird aus den histologischen Bildern das Schicksal des NaCl gedeutet. 
Bezüglich Einzelheiten (Technik, Material) muß auf die interessante Originalarbeit 
verwiesen werden. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Baustofiwechsel. 


Godwin, H., and L. R. Bishop: The behaviour of the eyanogenetie glucosides of 
eherry laurel during starvation. (Das Verhalten der Blausäure abspaltenden Glykoside 
des Kirschlorbeers während des Verhungerns.) (Botan. school, univ., Cambridge.) New 
phytologist Bd. 26, Nr.5, S. 295—315. 1927. 

Ließ man Kirschlorbeerblätter längere Zeit hungern, so verschwanden die HCN- 
abspaltenden Glykoside vollständig. Schon bevor ein Gelbwerden der Blätter sich 
bemerkbar machte, setzte ein Schwund dieser Stoffe ein. Dieser Schwund nahm zu- 
nächst hinsichtlich Geschwindigkeit ständig zu, um nach Erreichung eines Maximums 
wieder abzunehmen. Das Maximum trat etwa zu gleicher Zeit auf, wo auch die Ge- 
schwindigkeit, mit der ein Vergilben der Blätter einsetzte, ihren Höhepunkt erreichte. 
Ferner wurden zu diesem Zeitpunkte auch durch die Atmung die größten CO,-Mengen 
produziert. Für die Geschwindigkeit, mit der Abbau der Glykoside erfolgte, war das 
Alter der Blätter von großer Bedeutung. Je jünger die Blätter, um so langsamer erfolgte 
der vor dem Vergilben einsetzende Glykosid-Schwund. W. Mevius (Münster i. W.). 

Gäumann, Ernst: Der jahreszeitliche Verlauf des Kohlehydratgehaltes im Tannen- 
und Fiehtenstamm. (Vorl. Mitt.) (Inst. f. spez. Botanik, eidgen. techn. Hochsch., Zürich.) 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.9, S. 591—597. 1927. 

Zu den Versuchen wurde Splint- und Kernholz von 120—130jährigen Fichten 
(Picea excelsa) und Tannen (Abies pectinata) benutzt. In einem Walde in der Nähe 
von Zürich wurde allmonatlich um den 15. herum je eine Fichte und Tanne gefällt. 
Es wurde der Gehalt an Kohlehydraten (Zucker, Stärke, hexosenliefernde Hemi- 
cellulosen) nach der Methode von König und Becker als Hexosane bestimmt. Weiter- 
hin wurde auch der Gehalt des Holzes an solchen Stoffen bestimmt, die durch wieder- 
holtes Sieden mit destilliertem Wasser herausgezogen werden konnten. Es liegt im 
jährlichen Gang des Kohlehydratgehaltes der Fichten- und Tannenstämme eine aus- 
gesprochene Periodizität vor. Fichte (Splint): erstes Maximum im Oktober, sodann 
ständiger Abfall bis Februar, steiler Anstieg bis März, der wieder von einem im Mai 
beginnenden aber leichteren Abfall abgelöst wird, im Juli setzt langsamer Anstieg wieder 
ein. Fichte (Kern): nur geringe Schwankungen, höchster Wert im September, tiefster 
im Februar bis April. Der Gehalt an wasserlöslichen Stoffen erfährt im März eine Zu- 
nahme, Maximum im April, sodann Abfall, bis im Juli wieder der Februarwert erreicht 
ist. Das Kernholz zeigt keine Schwankungen. Ganz ähnliche Ergebnisse wurden auch 
beim Tannenholz erhalten. Nur das Minimum im Hexosangehalt wurde für das Kern- 
holz im November festgestellt. Kohlehydratgehalt und Wachstum werden vom Verf. 
in Zusammenhang gebracht. W. Mevius (Münster i. W.). 

Ivanow, Sergius, Alexandra Ivanowa und Anna Bobrowa: Zur Physiologie der 
Korolle. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.9, 8. 582—587. 1927. 

Verf. analysiert frische und teilweise auch angewelkte Blütenblätter verschiedener 
Pflanzenarten auf ihren Gehalt an Wasser, Aschenbestandteilen und organischen 
Stoffen. Durchschnittlich enthalten die frischen Petalen 15—20% Trockensubstanz, 
hiervon kommen wieder 10—14% auf hygroskopisches Wasser und 10—20% auf 
Rohfaser (Anreicherung derselben in welkenden Blütenblättern von Chrysanthemum 
leucanthemum und Cucumis sativus infolge Zunahme der abgestorbenen Zellen und 
Abnahme der plastischen Stoffe). Der Aschengehalt schwankt zwischen 3,5% (Rosa) 
und 20% (welkende Cucumis), er ist bei Cucumis und Helianthus annuus in welkenden 
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Petalen größer als in frischen; durchweg ist er jedoch relativ bedeutend (infolge starker 
Transpiration der Blütenblätter dürften sich in ihnen Mineralstoffe anreichern). Der 
Anteil der Kohlehydrate beläuft sich auf 22—47%, in sämtlichen untersuchten Fällen 
mit Ausnahme von Ranunculus acer handelt es sich ganz überwiegend um Monosaccha- 
ride. Beim Abwerfen der Blütenblätter — für die Pflanze eine physiologische Not- 
wendigkeit wegen des starken Wasserverbrauchs der Blütenblätter — gehen demnach 
der Pflanze eine größere oder geringere Menge von Kohlehydraten verloren, da diese 
nicht in den zur Blütezeit mit gelösten Stoffen überfüllten Stengel zurückfließen. 
können. Der Anteil des Stickstoffs liegt zwischen 0,5% und 3,7%, in den 2 näher 
untersuchten Fällen überwiegt der Stickstoff in Eiweißbindung gegenüber dem Nicht- 
eiweißstickstoff stark. Vor dem Abwerfen der Blütenblätter kann der Stickstoff zum 
Teil noch ausgenützt werden. Paul Füzer (Stuttgart). 

Millot, J.: Dögönörescence pigmentaire chez les larves de batraciens en &tat d’inani- 
tion. (Pigmententartung bei Froschlarven bei Mangel an Nahrung.) Bull. d’histol. 
appliquee Bd. 4, Nr. 9, 8. 348—354. 1927. 

Kaulquappen von Rana temporaria, die 14 Tage normal ernährt wurden und sodann 
total fasteten, zeigten bis zum Ende des 2. Monats keine Sterblichkeit, erst dann 
ergab sich Schwäche und bei einigen Tod. Die in Bouin, Carnoy und Zenker fixierten 
Tiere wiesen eine Entartung des Pigments auf, derart, daß 1. ausschließlich schwarzes 
oder braunes Pigment (Melanin) vorhanden war; es war 2. in sämtlichen Organen 
enthalten und fand sich 3. in zweierlei Arten vor: einmal als kleine Melaninkörnchen 
in den Zellen und andererseits in großen eiförmigen Zellen voll schwarzer Körner und 
Schollen von verschiedener Gestaltung. Die Zahl des Melanins wächst mit der Dauer 
des Fastens und der Höhe der Schwächung. Als Beispiel gibt Verf. Schnitte mit melani- 
sierten Zellen aus 1. Nervensystem, 2. Rückenmarkganglion, 3. Darm, 4. Leber, 
5. Nierensystem. Da erwachsene Tiere, die monatelang gefastet haben, eine derartige 
Melanisierung der Zellen nicht in gleichem Maße zeigen, handelt es sich hier um ein 
Phänomen der Pigmententartung, nicht an spezialisierte Zellen oder Chromatophoren 
gebunden, sondern die verschiedensten Elemente des Larvenorganismus betreffend. 

K. Giersberg (Breslau). 

Cori, Carl F., and Gerty T. Cori: The fate of sugar in the animal body. VII. The 
carbohydrate metabolism of adrenaleetomized rats and mice. (Das Schicksal des 
Zuckers im Tierkörper. VII. Der Kohlehydratstoffwechsel nebennierenloser Ratten 
und Mäuse.) (State inst. f. the study of malignant dis., Buffalo.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 74, Nr. 3, 8. 473—494. 1927. 

Verff. wiederholen ihre früheren Versuche nunmehr an nebennierenlosen Tieren, 
um zu entscheiden, ob die Abnahme der Leberglykogensynthese, welche früher als Folge 
der Gabe großer Insulindosen gefunden wurde, die Folge einer Adrenalinausscheidung 
durch die Nebennieren ist oder die Folge eines relativen Zuckermangels, welche wieder 
als Folge gesteigerter Zuckerverbrennung im Muskel anzusehen ist. Im Mittel ergab sich 
aus den Versuchen an den nebennierenlosen Ratten: 


Zuckertiere Zuckerinsulintiere 

BO vorher, as arm lin serie, 0,718 N 
nach, Kutterungsn re 0,860 0,897 
Glucose absorbiert . ...... 0,745 g 0,828 g 
Glucose verbrannt . . .... ... 0,373 g 0,4718 
Glykogen gebildet ....... 0,270 8 0,222 g 
Wiedergefundene Glucose = .2.86:3% 83,7% 
Blutzuckerger u... 0,162% 0,086 % 
Glykogengehalt der Leber ... 0,124g 0,037 g 
Leberglykogenin Proz. desgesamten 

Glykogens male Natl Ma 45,9 16,6 


Das Ergebnis ist mithin das gleiche, wie es früher bei normalen Ratten erhalten wurde. 
Die durch große Insulingaben verringerte Glykogensynthese in der Leber ist nicht 
auf Adrenalinsekretion zurückzuführen. Wurde ferner den Ratten bei der Zucker- 
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_ gabe 0,02 mg Adrenalin subcutan gegeben, so kam es zu einer Glykosurie von 50 mg 


Glucose. Trotzdem war die Leberglykogensynthese nicht verringert. Ferner wurde bei 
nebennierenlosen Mäusen mit und ohne Insulingabe 1—5 Std. nach Nahrungsentziehung 
Blutzucker und Leberglykogen bestimmt. Dabei ergab sich ein Mittel aus je 6 Tieren: 


Blutzucker Leberglykogen 
Nebennierenlose Mäuse; Insulinwert 0,082% 0,79% 
es 5 Kontrollwert 0,139 % 2,16% 


Als interessanter Nebenbefund ist zu erwähnen, daß die nebennierenlosen Ratten 
nach 24stündigem Hunger eine glykogenfreie Leber haben und nebennierenlose Mäuse 
nach länger als 9 Stunden dauerndem Hunger hypoglykämisch werden und die typischen 
hypoglykämischen Symptome aufweisen, welche durch Traubenzuckerzufuhr prompt 
behoben werden. Die Verff. schließen an die Versuche eine sehr lesenswerte Aussprache 
an, die im Original zu vergleichen ist, und anderen Hauptergebnis hervortritt, daß sie 
dem Insulin nur die eine Eigenschaft zuschreiben, daß es Glykoseoxydation und Glyko- 
gensynthese beschleunigt, daß sie aber eine Hemmung der Glucoseneogenese durch 
Insulin — außer beim pankreasdiabetischen und total phlorrhizindiabetischen Tier — 
ablehnen. (VI. vgl. diese Ber. 6, 839.) E. J. Lesser (Mannheim). °° 
Blier, J.: Quelques eonsiderations de physiologie sur le me&tabolisme de la graisse 
dans l’organisme. A propos de la lipo-dierese pulmonaire, ou un essai de physio-200- 
teehnie. (Einige Betrachtungen über die Physiologie des Fettstoffwechsels.. Ein 
Beitrag zur Lipodiärese der Lunge oder eine Abhandlung über Physio-Zootechnik.) 


 Lait Bd. 7, Nr. 67, 8. 655—661. 1927. 


Nach längeren Darlegungen über die Notwendigkeit der Zusammenarbeit zwischen 
Physiologie und Tierzucht gibt Verf., wie er selbst schreibt, eine reine hypothetische Abhand- 
lung über die Ursachen des verschiedenen Milchfettgehaltes von im See- oder Binnenklima 
gehaltenen Tieren. K.Zipf (Münster i. W.)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Reader, Vera: The relation of the growth of certain miero-organisms to the eompo- 
sition of the medium. I The synthetie eulture medium. (Die Beziehungen zwischen 
Wachstum bestimmter Mikroorganismen und der Zusammensetzung des Nährmediums. 
Die synthetische Nährlösung.) (Dep. of physiol. a. biochem., unw. coll., London.) 
Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, S. 901—907. 1927. 

Es wurde versucht, die notwendigsten Nahrungsbedürfnisse im besonderen die 
anorganischen Salze und die Kohlenstoffquellen beim Wachstum von 3 Mikroorganis- 
men (Sarcina aurantinaca, Streptothrix corallinus und eines weißen Streptothrix) 
genauer festzustellen. Durch einleitende Untersuchungen wurde die Beeinflussung 
des Wachstums durch Änderung von pP, der Nährflüssigkeit genauer untersucht. Es 
ergab sich als besonders günstig für die genannten Mikroorganismen ein P, von 7,4. 
Der Einfluß der anorganischen Salze wurde in einer Versuchsreihe geprüft, bei der eine 
Nährlösung zur Verwendung kam, die bei einem p„ von 7,4 verschiedene Mengen von 
Ammoniumsulfat und Magnesiumsulfat bei gleichbleibendem Gehalt von 1% Glucose 
enthielt. Das beste Wachstum zeigte sich bei einer Menge von 0,05—0,09% Magnesium- 
sulfat. Eine Menge von 0,1% Ammoniumsulfat schien nicht ausreichend. Kochsalz- 
zusatz von 0,05% war am günstigsten. Spuren von Mangan oder Eisen vermehrten 
das Wachstum nicht. Die Glucose im Nährmedium kann durch Glycerol, Mannitol, 
Arabinose, Lactose, Citrate, Pyruvate und Glykogen ersetzt werden. Amminosäuren 
als solche sind keine guten Stickstoff- oder Kohlenstoffquellen. Vielleicht kann der 
Kohlenstoff im Glycin, Asparagin, Alanin und unter Umständen im Cystin ausgenutzt 
werden, als Stickstofflieferanten kommen die Ammoniumsalze in Frage. Krauspe., - 


Reader, Vera: The relation of the growth of certain mieroorganisms to the compo- 
sition of the medium. II. The effeet of ehanges of surface tension on growth. (Die 
Beziehungen zwischen dem Wachstum bestimmter Mikroorganismen und der Zu- 
sammensetzung des Nährmediums. Der Einfluß der Oberflächenspannung auf das 
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Wachstum.) (Dep. of biochem., univ., Oxford.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 908 
bis. 912. 1927. r 

Messung der Oberflächenspannung vermittelst einer Tropfmethode ergab für 
das Wachstum der in der vorstehenden Arbeit beschriebenen Mikroorganismen, daß 
die Quantität des Wachstums von Streptothrix corallinus in einem synthetischen Nähr- 
medium nach Zusatz von Nährbrühe oder Torulin keine Beziehungen zu einer Änderung 
der Oberflächenspannung gegen Luft oder der Zwischenflächenspannüng gegen Benzin 
enthält. Die Wachstum fördernde Kraft ist nicht bedingt durch eine Herabsetzung 
der Oberflächenspannung, dagegen ist die Wachstumsform in verschiedener Weise 
abhängig von der Zwischenflächenspannung des Nährmediums gegen Benzin. 

Krauspe (Leipzig)., 

Arnaudi, C., W. Kopaezewski et M. Rosnowski: Les antagonismus physieo-chimi- 
ques des mierobes. (Die physiko-chemischen Antagonismen der Mikrobien.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 2, S. 153—156 u. Boll. 
dell’ istit. sieroterap. milanese Bd. 6, H. 5, 8. 313— 328. 1927. 


Eine kurz zusammenfassende Arbeit, welche den Antagonismus zwischen Proteus 
vulgaris und B. cholerae sowie zwischen Staphylokokken und B. pyocyaneus streift und in 
einer Tabelle die Oberflächenspannung, die Wasserstoffionenkonzentration und die elektrische 
Leitfähigkeit von B. pyocyaneus und Saccharomyces cerevisiae zu verschiedenen Wachstums- 
zeiten widergibt. 1. Der Antagonismus zwischen Milzbrand und den Saprophyten: B. mesen- 
tericus, pyocyaneus und prodigiosus ist vollständig in bezug auf Oberflächenspannung, Reak- 
tion der Kultur und Ladungsverteilung. Bei der Hefe wandelt sich die Reaktion des Nähr- 
bodens ebenso wie beim Milzbrand. Der Antagonismus ist nach 4 Tagen am ausgesprochensten. 
2. Zwischen B. lactis gegenüber mesentericus, Typhus und Proteus ist gleichfalls deutlicher 
Antagonismus vorhanden (Maximum auch nach 4 Tagen). Zwischen B. fluorescens und Sta- 
phylokokken oder B.typhi bestehen weniger deutliche Unterschiede. Ernst Kadisch.°° 


Rona, P., D. Nachmansohn und H. W. Nieolai: Über den Fermentstoffwechsel der 
Bakterien. IV. Mitt.: Anwendung der biologischen Glucosebestimmung. (Chem. Abt., 
pathol. Univ.-Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd.187, H.4/6, 8.328 
bis 343. 1927. 

Es handelt sich um die Ausarbeitung einer biologischen Glucosebestimmung 
und um Beispiele ihrer Anwendung auf Probleme des fermentativen Abbaues der 
Kohlenhydrate. 

Die Methode beruht darauf, daß bei der Spaltung von Glucose durch Bacterium Coli 
unter bestimmten anaeroben Bedingungen Kohlensäure entsteht, die in stöchiometrischem 
Verhältnis zur verschwundenen Glucose steht. Die Kohlensäure wird in der von Warburg 
angegebenen, entsprechend modifizierten (siehe P. Rona und H. Nicolai, Ber. Physiol. 
38, 131) Apparatur gemessen. Die anaeroben Bedingungen werden hergestellt durch 
Durchleiten von 5% CO, in N, durch die Gefäße. Nach 15 Minuten Temperaturausgleich im 
Thermostaten wird die Bakteriensuspension (Aufschwemmen von reiner Colikultur auf Schräg- 
agar in Ringerlösung mit 20 ccm 1,26 proz. Natriumbicarbonat auf 100 cem der Lösung und 
Filtration durch Schleicher-Schüll-Filter) mit der Glucoselösung vermischt und die Druck- 
zunahme verfolgt. Ein Mol verschwundener Glucose entspricht 2 Mol entstandener Kohlen- 
säure. Die manometrisch bestimmten Glucosewerte stimmen mit dennach Hagedorn-Jensen 


bestimmten Zuckermengen innerhalb einer Fehlergrenze von + 4% überein, womit die Brauch- 
barkeit der Methode erwiesen ist. 


Die neue Methode unterscheidet sich grundsätzlich von den bisherigen, polari- 
metrischen oder auf Reduktion beruhenden Methoden. Von Bedeutung ist hierbei 
das verschiedene Verhalten der Mono- und Disaccharide. Außer Glucose werden auch 
die anderen Monosaccharide (Fructose und Galactose) angegriffen, die Disaccharide: 


Maltose, Saccharose und Galactose dagegen nicht. (Unter etwa 20 untersuchten 


Stämmen enthielt nur einer eine Maltase.) Diese Tatsache kann mit Vorteil 
zur Bearbeitung einiger Probleme des fermentativen Kohlehydratabbaues benutzt 
werden. So war zum ersten Male ein direkter — nicht auf Reduktion oder Polarisation 
beruhender — Nachweis möglich, daß der Stärkeabbau durch Amylase nur bis zur 
Maltose geht: Die durch Amylase abgebaute Stärke wurde von den Colibakterien 
nicht angegriffen. Besonders gut gelingt dieser Nachweis mit Speichelamylase, während 
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N die Pankreasamylase, selbst nach weitgehender Reinigung nach Willstätter, in 


der Regel noch Spuren von Maltase enthält, so daß unter den Abbauprodukten auch 


Glucose gefunden wird. Weiterhin wurde die gleichzeitige Wirkung von Speichel- 
' und Pankreasamylase auf Stärke untersucht. Pringsheim und Leibowitz (vgl. 
* Ber. Physiol. 36, 746) hatten mit diesem Gemisch eine Aufspaltung von Stärke 


zu Glucose gefunden. In Anlehnung an den Kuhnschen Befund, daß die Pankreas- 


amylase eine &-Amylase, die Malzamylase eine ß-Amylase ist, hatten sie durch 


kombinierte Wirkung der tierischen und pflanzlichen Amylase eine Aufspaltung zu 


Glucose erhalten. Aus der gleichen Wirkung des Gemisches von Pankreas- und Speichel- 
amylase schlossen sie auf Verschiedenheit auch dieser beiden Amylasen. Die Auf- 
spaltung zu Glucose durch diese Kombination konnte jedoch mit der oben beschriebenen 
Methode nicht bestätigt werden. (III. vgl. diese Ber. 4, 196.) Nachmansohn., 

Euler, H. v., und Brita Janssen: Über die Anpassung von frischen Kulturhefen an 
Galaktose. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. 
Chem. Bd. 169, H. 4/6, 8. 226— 234. 1927. 

Es ist bisher unentschieden, ob die in Kulturhefen bei geeigneter Vorbehandlung 
in galaktosehaltiger Nährlösung auftretende Fähigkeit zur Galaktosevergärung un- 


 trennbar an das Hefewachstum geknüpft ist (vgl. Euler und Nilsson, Ber. 


Physiol. 31, 451; Söhngen und Coolhaas, Ber. Physiol. 27, 203; 36, 540). Verff. 


versuchten daher, eine Galaktosegewöhnung der Hefe unter Bedingungen, die 
eine Zellvermehrung ausschließen, zu erreichen: sie setzten der Gewöhnungslösung 
wie auch dem eigentlichen Gäransatz Phenol hinzu oder führten die Vorbehandlung 
und den Gasversuch bei 38° durch. Hierbei konnte weder für Ober- noch für Unter- 
hefe eine Galaktoseanpassung nachgewiesen. werden. — Eine an Galaktose angepaßte 
Trockenhefe, der die Cozymase durch Auswaschen entzogen wurde, vermag nach 
Zusatz von Kochsaft aus einer nicht-vorbehandelten Hefe Galaktose zu vergären. 
Damit ist bewiesen, daß die Veränderung des zymatischen Komplexes bei der Galak- 
toseanpassung lediglich die Zymase und nicht die Cozymase betrifft. 
Leibowitz (Charlottenburg)., 

Coupin, Henri: Sur la nutrition azotöe du Penicillium glaueum. (Über die Stick- 
stoffernährung des Penicillium glaucum.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 185, Nr. 19, S. 963—965. 1927. 

In Fortsetzung seiner früheren Untersuchungen hat Verf. einer Stammlösung, 
welche außer den üblichen anorganischen Salzen Saccharose als Kohlenstoffquelle 
enthielt, eine Reihe der verschiedensten Stickstoffverbindungen (meist 0,25 g auf 
125 ccm Nährlösung) zugesetzt und deren Ausnützbarkeit durch Penicillium studiert. 
Im allgemeinen scheinen organische N-Verbindungen leichter assimiliert zu werden, 
als anorganische. Ganz besonders üppige Entwicklung erfuhren die Kulturen bei 
Zusatz von Proteiden bzw. deren Derivaten, z. B. Pepton, Gelatine, Aminosäuren. 
Ferner kamen in Betracht die Abbauprodukte der Proteinsubstanzen, z. B. Harnstoff 
und Harnsäure. Gute Resultate ergaben auch noch gewisse Glucoside, z. B. Amygdalin. 
Andererseits waren völlig unbrauchbar die Alkaloide, weiterhin Pyrol, die aromatischen 
Amine und die meisten Cyanverbindungen. Von anorganischen Salzen wurden ver- 
arbeitet vor allem die Ammoniumsalze (ganz besonders gut das Ammoniumbitartrat!) 
und eine Reihe von Nitraten — nicht dagegen die Nitrite. Erwähnt sei, daß unter 
den aufgeführten Substanzen verschiedene sich befinden, welche gleichzeitig sowohl 
als N-Quelle wie auch als C-Quelle in Betracht kommen: hierher gehören z. B. das 
Amygdalin, Glykokoll, Asparagin und Hippursäure. E. Esenbeck (München). 

Iwanoff, Nieolai N.: Der Harnstoff der Pilze und dessen Bedeutung. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Leningrad.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 170, 
H. 4/6, 8. 274—288. 1927. 

Verf. hat — wie die ersten Entdecker des Harnstoffes in der Pflanze — vor- 
wiegend mit Lycoperdonarten gearbeitet und sich zu dessen Nachweis der Methode 
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von R. Fosse bedient, welcher den Harnstoff mit Xanthydrol als „Dixanthylharnstoif‘* 
fällt und so ein Produkt von hohem Molekulargewicht erzielt, das selbst sehr geringe 
Mengen zu erfassen gestattet (bis herab zu 2—3 mg!). Vermöge der charakteristischen 
Krystallform dieses Fällungsproduktes konnte der Harnstoff sogar noch mikroskopisch 
selbst in Verdünnungen von 1:1000000 festgestellt werden. Im allgemeinen 
kommt Verf. zu dem Resultat, daß die Pilze hinsichtlich der Stickstoffumwandlung 
den Tieren näherkommen, weil bei denselben aus NH, der Harnstoff bald als Vorrats- 
produkt (Lycoperdon), bald als Abfallsprodukt (Champignon und Schimmelpilze!) 
erscheine. Im einzelnen konnte u. a. gezeigt werden, daß der Harnstoffgehalt bei 
Lycoperdon während des Reifeprozesses stark ansteigt, in den Sporen aber bis zu 
völligem Verschwinden abnimmt. Der höchste Prozentsatz, auf Trockengewicht 
bezogen, wurde für Bovista nigrescens mit 11,16% ermittelt (etwa die Hälfte der 
Gesamtstickstoffs!). Im übrigen ist die Harnstoffmenge stark von der Menge des 
dargebotenen Stickstoffverbindungen abhängig, Während bislang angenommen 
wurde, daß der Harnstoff sich vorwiegend aus Arginin bilde, kommt Verf. auf Grund 
seiner Versuche zu dem Ergebnis, daß Lycoperdon aus gasförmigem Ammoniak und aus 
Kohlendioxyd den Harnstoff aufbauen könne, desgleichen aus Ammonsalzlösungen 
im Boden. Das Schicksal des Ammoniaks wäre also analog dem, was in der Leber 
der höheren Tiere sich abspielt. Obwohl der Harnstoff in den Sporen verschwindet, 
gelingt es nicht, den infolge seiner Zersetzung entstandenen Ammoniak nachzuweisen, 
Der Verf. erblickt in der Harnstoffbildung der Pilze das Resultat überschüssiger Stick- 
stoffnahrung. Wenn keine Kohlehydrate vorhanden sind, häuft sich der Harnstoff 
an und kann nicht verbraucht werden. Sobald sie aber vorhanden sind, so wird er als 
Nährstoff mit in den Kreislauf einbezogen. Ein und derselbe Pilz kann also bald Harn- 
stoff enthalten und der Urease verlustig sein, bald aber auch umgekehrt sich verhalten, 
je nach dem Nährboden. E. Esenbeck (München). 


Wiley, Frank H., and Howard B. Lewis: The distribution of nitrogen in the blood 
and urine of the turtle (Chrysemys pinta). (Die Verteilung von Stickstoff in Blut und 
Harn der Schildkröte [Chrysemis pinta].) (Laborat. of physiol. chem., med. school, univ. 
of Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. of physiol. Bd. 81, Nr. 3, S. 692—695. 1927. 


Die Analyse des Blutes, des Harns und des Gewebes von Schildkröten (Chrysemis 
pinta) wurden nach den bekannten Methoden von Folin und Folin und Wu aus- 
geführt. Die Blutstickstoffwerte stimmten im ganzen mit denen von Säugetieren 
überein, es fand sich zwar ein etwas geringerer Anteil des Harnstoffs am Gesamtstick- 
stoff, dafür ist aber der Reststickstoffwert etwas höher, während die absolute Harnstick- 
stoffmenge etwa dieselbe ist. Der Harnsäuregehalt ist niedrig und nicht größer als 
beim Menschen. Bei der Analyse des Gewebes erwies sich der Harnsäurewert der 
Niere als bedeutend höher wie im Blut oder in anderen Geweben. Im Urin fand sich 
sehr viel Harnstoff, wenn auch weniger als die Hälfte des Gesamtstickstoffes, viel 
Harnsäure, doch stets weniger als Harnstoff, und ein hoher Ammoniakgehalt. Allantoin 
war nach der Methode von Christman nicht nachweisbar. Was den N-Stoffwechsel 
betrifft, so steht also diese Schildkröte zwischen den Reptilien wie Schlangen und 
Eidechsen einer- und den Säugetieren andererseits, da sie beträchtliche Mengen sowohl 
von Harnstoff wie auch von Harnsäure im Urin ausscheidet. Kürten (Halle)., 


Lax, Heinrich, und Geza Petenyi: Der Grundumsatz im Pubertätsalter. Monats- 
schr. f. Kinderheilk. Bd. 36, H. 4/5, S. 385—389. 1927. 


Bestimmung des Grundumsatzes nach Krogh und der spezifisch-dynamischen Wirkung 
nach Plaut. Die Grundumsatzwerte stimmen mit denen überein, die Du Bois für Kinder 
in der Pubertät angibt, und liegen beträchtlich höher als die Zahlen von Benedict. Die 
mit den Lebensjahren stetig absinkende Grundumsatzkurve weist während der Pubertätszeit 
einen vorübergehenden Anstieg auf. Die spezifisch-dynamische Wirkung wurde in Über- 
einstimmung mit anderen Autoren während der Pubertätszeit vermindert gefunden (mitunter 
sogar negativ!). Liebeschütz- Plaut (Hamburg), 


123 
Hormonlehre. 


Zawadovsky, Boris M.: Zur Frage der Wechselbeziehungen zwischen Schilddrüse 
' und Geschleehtsdrüsen bei Hühnern. (Exp.-biol. Laborat., Swerdlov-Univ. Moskau.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen 
Bd. 110, H.1, S. 149—182. 1927. 
| Vorläufige Beobachtungen wiesen darauf hin, daß bei Verfütterung von Schild- 
‘ drüse an Hühnern die Gonaden eine Depression erfahren. Verf. will nun feststellen, 
' ob zwischen dem Grad dieser Depression und dem Grad der bekannten Mauser-Reak- 
tion eine direkte Beziehung besteht. Die Depression der Hoden nach einmaliger Schild- 
' drüsengabe äußert sich in einer bedeutenden Verkleinerung derselben. Die Gewichts- 
' abnahme der Hoden ist im Vergleich zur Abnahme des Körpergewichts unverhältnis- 
' mäßig viel bedeutender. Das Ovar reagiert auf die Schilddrüsenfütterung damit, daß 
' die reifen Follikel rückgebildet werden und die Eiablage für 1—-12 Monate unterbrochen 
wird. Über das Verhalten der rechten Gonade der Hennen sowie über histologische 
Untersuchungen ist nichts mitgeteilt. Die Mauser-Reaktion tritt am schnellsten bei 
Kapaunen und Hennen ein, Hähne sind widerstandsfähiger. Der Grad der Gonaden- 
depression entspricht tatsächlich der Schnelligkeit und Stärke der Mauser-Reaktion. 
Unter Berücksichtigung verschiedener Momente stellt Verf. einen Antagonismus 
' zwischen Schilddrüse und Gonaden als Arbeitshypothese auf. Kuhn (Göttingen). 


Savadovskij, B., und M. Novikova: Relative Aktivität der Schilddrüse der Wirbel- 
tiere. (Laborat. f. exp. Biol., Sverdlov-Univ. Moskau.) Zurnal experimental’noj bio- 
logii i mediciny Bd. 8, Nr. 19, 8.51—58 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 59. 1927. 
(Russisch.) 
“ Es wird die Aktivität der Schilddrüse des Huhnes, der Taube, des Hundes, der 
' Katze, des Meerschweinchens und des Kaninchens geprüft. Als Testobjekt dienen 
_ Axolotllarven und die Intensität ihrer Metamorphose. Die Fragmente der Schilddrüse 
' werden in die Larven implantiert. Das Minimalgewicht von Drüsensubstanz, das noch 
_ vollkommene Metamorphose auslöst, ist 50 mg. Bei 30 mg treten noch deutliche An- 
zeichen der beginnenden Metamorphose auf. Es scheint, daß die Schilddrüse der Hühner 
_ energischer wirkt als diejenige der Säugetiere; unter letzteren wiederum diejenige des 
Hundes energischer als der anderen Säugetiere. Wagner (Kowno). 


Smith, Philip E., €. F. Greenwood and 6. L. Foster: A comparison in normal, 
thyroideetomized and hypophyseetomized rats of the effeets upon metabolism and growth 
resulting from daily injeetions of small amounts of thyroid extract. (Ein Vergleich 
über den Einfluß täglicher Injektionen von kleinen Mengen von Schilddrüsenextrakt 
auf den Stoffwechsel und das Wachstum von normalen, schilddrüsenlosen und hypo- 
physenlosen Ratten.) (Dep. of anat., Stanford unw., Palo Alto a. dep. of biochem., 
univ. of California, Berkeley.) Americ. journ. of pathol. Bd. 3, Nr. 6, S. 669— 687. 1927. 

Durch sorgfältige mikroskopische Untersuchung nach dem Tode der Tiere wurde 
kontrolliert, ob Schilddrüse und Hypophyse vollständig entfernt worden waren. 
Während der Versuche wurden die Tiere alle 3 Tage gewogen, und alle 2 Wochen in 
tiefer Äthernarkose die Länge des Körpers und Schwanzes bestimmt. Der Schild- 
drüsenextrakt wurde aus frischen. Drüsen vom Schaf gewonnen: Sterilisierung in 
50proz. Alkohol, abwaschen in Salzlösung und zermahlen mit Sand, Verdünnung 
mit Salzlösung im Verhältnis 1 : 3, und zentrifugieren während 20 Minuten; von diesem 
Extrakt wurde täglich 0,02 ccm pro 25 g Körpergewicht injiziert. Die Untersuchung 
des Stoffwechsels erfolgte in dem von Foster und Sundstroem angegebenen Apparat. 
Vorher mußten die Ratten 12—18 Stunden hungern, dann, nachdem die Tiere zur Ruhe 
gekommen waren, wurde während 2—3 mal 20 Minuten die Kohlensäureausscheidung 
im Hungerzustand bestimmt, darnach nochmals nach einer intraperitonealen Injektion 
von Glykokoll oder Alanin (1,5g pro Kilogramm Körpergewicht in 15proz. Lösung) 
oder von Glucose (3g pro Kilogramm Körpergewicht in 30proz. Lösung). Die Tem- 
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peratur wurde konstant auf 28,5—29,5° C gehalten, um die Tiere rasch schläfrig zu N 
machen. Die Versuche wurden während mehrerer Monate fortgesetzt, Die normalen 
Ratten zeigten als Folge der Thyreoideaextraktinjektionen weder eine Veränderung 
des Wachstums, noch eine Hypertrophie der Nebennieren. Die schilddrüsenlosen Tiere f 
dagegen reagierten in sehr ausgesprochener Weise, indem ihr Wachstum und Neben- 
nierengewicht das der unbehandelten, aber ebenfalls thyreoidektomierten Tiere des. 
gleichen Wurfes weit übertraf. Die Ratten, welchen die Hypophyse entfernt worden 

war, ergaben auf die Injektionen hin keine Reaktion im Wachstum oder in einer Wieder- 
herstellung des atrophisch gewordenen Systems der Nebennieren, Schilddrüse oder 
Keimdrüsen. Dieser Mißerfolg der Schilddrüsenextraktinjektionen beruht jedoch nicht 

auf einer Unfähigkeit dieser Tiere überhaupt auf die Behandlung zu reagieren, denn 
Hypophysenimplantate verursachen eine Zunahme der Körpergröße und haben auch 
eine deutlich fördernde Wirkung auf die atrophischen endokrinen und Genitalsysteme, 
Wenn die Sekretion des Vorderlappens der Hypophyse fehlt, so vermag der Schild- 
drüsenextrakt das Wachstum nicht zu fördern. Außerdem hatten die Injektionen 
einen weit größeren Einfluß auf den Grundstoffwechsel bei den thyreoidektomierten 
und noch mehr bei den hypophysenlosen Tieren als bei den nicht operierten. Es fehlt 
die spezifisch dynamische Wirkung nach parenteraler Zufuhr von Glucose, Glykokoll 
oder Alanin bei den thyreoidektomierten Tieren noch 6 Wochen oder länger nach der 
Operation. Wenn die schilddrüsenlosen Ratten dagegen eine geeignete therapeutische 
Behandlung erfahren, so stellt sich die spezifisch dynamische Wirkung wieder voll ein. 

Hartmann (München). 

Abderhalden, Emil, und Julius Hartmann: Vergleichende Untersuchung der Wir- 
kung von aus Schilddrüsen gewonnenem Thyroxin und von synthetisch bereitetem, 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 3/&£ 
8. 531—534. 1927. 

Die Wirkung von natürlichem, nach Kendall aus Schilddrüsen dargestelltem Thyroxin 
und von dem nach Harington synthetisch dargestelltem Produkt (der Firma Hoffmann- 
La Roche) wird an Kaulquappen geprüft und identisch befunden. 3,5-Dijodtyrosyl-3,5-Djnn- 
tyrosin hat eine geringe beschleunigende Wirkung auf die Entwicklung der Kaulquappen;. 
3,5-Dijodtyrosin wirkt noch schwächer. K. Fromherz (München.)°° 

Merke, F.: Über die histologischen Veränderungen und die Jodspeicherung in 
Basedowschilddrüsen nach großen Jodgaben. (Chir. Univ.-Klin., Basel.) Bruns’ Beitr. 
z. klin. Chir. Bd. 140, H. 3, 8. 375—406. 1927. | 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 589. e 

Simpson, Ethel D.: The effeet of thyroideetomy on skeletal musele in sheep. (Der 
Einfluß der Thyreoidektomie auf den Skelettmuskel des Schafes.) (Dep. of physiol. a. 
biochem., med. coll., Cornell univ., Ithaca, N. Y.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 17, 
S. 31—40. 1927. | 

Im Hinblick auf die Skelettmuskelschwäche des Kretinen wurde der Einfluß der Thyreoid- 
ektomie durch histologische Untersuchungen der Muskulatur bei Zwillingstieren bis zu 4!/, Jah- 
ren nach der Operation bestimmt. Bei 11 Kretinen war gegenüber 5 gesunden Schafen das 
normale Wachstum des Sarkoplasmas gestört. Es blieb das Verhältnis der Zellenzahl zum Cyto- 
plasma das des jugendlichen Tieres. Es zeigte sich jedoch keine Strukturänderung oder Dys- 
trophie des Gewebes, Querstreifung und Färbbarkeit des Muskels waren einwandfrei, wie auch 
die sehr schönen Mikrophotogramme veranschaulichen. Hentschel (München). °° | 

Spaul, E. A.: The effeet of temperature upon the diffusion and autolysis of the meta- 
morphie and pigmentation prineiples of the pituitary gland. (Die Wirkung der Tem- 
peratur auf die Autolyse und Diffusion bei der Entfaltung des Pigmentierungs- und 
Metamorphoseprinzips der Hypophyse.) (Dep. of zool., Bürkbeck coll., univ., London.) 
Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 166-176. 1927. 

Von der bekannten Tatsache ausgehend, daß die Hormone rasch der Autolyse 
nach dem Tode unterliegen und von der früher gemachten Feststellung, daß post- 
mortem ein Diffusionsaustausch zwischen dem vorderen und dem hinteren Teile der 
Hypophyse stattfindet, versuchte der Verf. festzustellen, welchen Einfluß diese Prozesse 
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auf das Bestehenbleiben und die Verteilung des „Pigmentierungsprinzipes‘“ und „des 
Metamorphosenprinzipes‘‘ der Hypophyse haben. — Die Drüsen wurden als Ganzes 
gelassen oder auf Pars anterior und Pars posterior zerteilt und nach einem Verbleiben 
von 0—31/,—6—20 St. in Temperaturen von 15—25—35° extrahiert. Als Testtiere 
dienten: für die Pjgmentierungsreaktion Frösche, für die Metamorphosereaktion Axolotl. 
| Es zeigte sich: das Pigmentationsprinzip wandert infolge der Autolyse und Diffusion 
aus der Pars anterior sofort nach dem Tode aus und diffundiert in die Pars posterior, 
. um sich später gleichmäßig in der ganzen Drüse zu verbreiten, ohne sich aber in seiner 
Quantität zu verändern. Höhere Temperatur beschleunigt diesen Vorgang. Das Meta- 
morphosenprinzip nimmt nach dem Tode durch die Diffusion und Autolyse nicht nur 
in der Pars anterior, sondern auch in der ganzen Drüse ab, was auf seine Vernichtung 
, hinweist. Durch diese postmortalen Veränderungen der aktiven Prinzipe können nach 
‚ dem Verf. die zahlreichen Differenzen in den Versuchen mit der Hypophyse erklärt 
werden. Krizenecky (Brünn). 

Guinsbourg, V.: Über das Knochenwachstum bei hypophysektomierten jungen 
Hunden. Mediko-biologiceskij Zurnal Jg. 3, H. 4, 8. 63—68 u. franz. Zusammenfassung 
8.68. 1927. (Russisch.) 

Das Knochenwachstum nach entfernter Hypophyse wird mit Hilfe von in regel- 
mäßigen Abständen ausgeführten Röntgenaufnahmen kontrolliert. Die Epiphysen- 
nähte der Röhrenknochen verwachsen schon frühzeitig vollkommen: ein späteres 
Wachstum ist demnach ausgeschlossen. Die Spongiosa atrophiert, und die Mantel- 
schicht der Knochen wird dünner. Wagner (Kowno). 


Kucharski, Teofil: Die Wirksamkeit der Extrakte aus dem hinteren Teile .der 
Hypophyse auf den menschlichen Organismus. Polskie arch. med. wewnetrznej Bd. 5, 
Nr. 1, 8. 52—65. 1927. (Polnisch.) 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 445. 


Chistoni, Alfredo: Contributo allo studio della normale presenza di adrenalina 
nel sangue arterioso del mammiferi. Ricerche sperimentali. (Beitrag zur Kenntnis 
der normalen Gegenwart von Adrenalin im arteriellen Blut der Säugetiere.) (Istıt. 
di materia med. e farmacol., unw., Parma.) Riv. di patol. sperim. Bd. 2, Nr. 4, S. 324 
bis 336. 1927. | 

Verf. hat nachgewiesen — und Viale hat seine Befunde bestätigt —, daß ge- 
wisse Kontraktionswirkungen an Organen mit glatter Muskulatur durch Reizung der 
parasympathischen Nerven zustande kommen, die sich an den isolierten Organen 
zeigen lassen und anscheinend durch chemische Stoffe bedingt sind, die während der 
Gerinnung des Blutes frei werden. Die Untersuchungen wurden nunmehr auf das Herz 
ausgedehnt. Das Herz wurde in den Apparat von Herlitzka gebracht und mit Ringer- 
Lockescher Lösung durchspült. Gleichzeitig wurde das Blut desselben Tieres aus 
der Carotis entnommen und defibriniert. Mittels einer durch den Gummischlauch 
der Apparatur geführten feinen Kanüle wurden die zu prüfenden Flüssigkeiten in 
den Kreislauf gebracht. Das Eigenblut brachte in Mengen von 0,5 ccm keine Schwan- 
kungen der Zahl und Größe der Kontraktionen zustande. Dagegen wurden durch 
frisches artfremdes Blut (arterielles Hundeblut) gewisse Veränderungen verursacht, die 
in einer mehrere Minuten dauernden Verstärkung der Kontraktionen bestanden. Das 
Pferdeblut erwies sich als unwirksam. Der Versuch würde seine Erklärung durch 
die Annahme finden, daß im arteriellen Blut des Hundes mehr Adrenalin zirkuliert 
als im venösen des Kaninchens. Sie steht zwar mit den Feststellungen von Gley in 
Widerspruch, nach denen Adrenalin im arteriellen Blut ganz fehlt, ist aber in Einklang 
mit solchen von Stewart und Rogoff, Zunz und Govaerts und Schlossmann. 
Beim Kaninchen läßt sich Adrenalin im Arterienblut auch dann nicht nachweisen, 
wenn man es in die Vena jugularis eingeführt hat. An sich spricht das Kaninchen- 
herz noch auf 0,00005 mg Adrenalin an. An sich ist ein höherer Adrenalingehalt des 
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Blutes bei Hunden gegenüber Kaninchen nicht unwahrscheinlich, da Leulier und Go- 


jon im Gehalt der Nebennieren selber große Artunterschiede gefunden haben. Die f ; 


positiv inotrope Wirkung des Adrenalins geht der chronotropen voraus. 
Schmitz (Breslau). °° 


Lipschütz, Alexander: Sind die Sexualhormone geschleehtsspezifisch? (Physiol. N 


Inst., Univ. Concepeion, Chile.) Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutionsforsch. Bd. 18, I 
H. 5, 8. 449—457. 1927. 
Eine Auseinandersetzung mit einem Aufsatz von Gutherz, in dem die Geschlechts- 
spezifität der Sexualhormone in Frage gestellt wird: Es handele sich eher um allgemein stimu- 
lierende Substanzen. Lipschütz kommt auf Grund seiner eigenen und vieler anderer Autoren 
Untersuchungen zum Schluß, daß die Geschlechtsspezifität vollkommen bewiesen ist, wenn 
auch noch „andere Beziehungen zwischen den Geschlechtsdrüsen und dem Organismus, die 
nicht hormonaler Natur sind,‘ vorhanden seien. Wagner (Kowno). 

Hachlow, V. A.: Kastrationsversuche an Dompfaffen (Pyrrhula). Zeitschr. f. wiss. 
Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H. 2, 
8. 279—300. 1927. 

Die Beziehungen zwischen Geschlechtshormonen und sekundären Geschlechts- 
merkmalen wurden bis jetzt vorwiegend bei Vögeln studiert, bei denen die Altersform 
des Männchens anders ist als die Altersform des Weibchens, welche dem Jugendkleid 
beider Geschlechter ähnelt (Haushuhn, Fasan, Ente). Beim Dompfaffen (Pyrrhula) sind 
Alterskleid des $, Alterskleid des 2 und Jugendkleid beider Geschlechter verschieden. 
Verf. stellt nun mit Dompfaffen die bekannten Kastrations- und Transplantations- 
versuche an.: Da aber, wie Verf. selbst angibt, bei 26 SS und 28 92 in keinem 
einzigen Fall eine vollständige Kastration gelungen ist, sind entscheidende Schlüsse 
nicht zu ziehen. Bei 1 4 Halbkastraten mit implantiertem Ovar erschien nach dem 
Federwechsel wieder Gefieder vom $-Typus. Die histologische Untersuchung brachte 
den Nachweis für Vorhandensein von Ovargewebe. Dieser Befund wäre interessant 
und würde wichtige Schlüsse zulassen, wenn er sich an größerem Material belegen ließe. 
Sonst werden vorwiegend psychische Merkmale beobachtet, deren Bedingtheit schwer 
mit’ Sicherheit zu analysieren ist. Kuhn (Göttingen). 


Busquet, H.: Determination ou retour des caraeteres de maseulinite, chez les 
ehapons et les vieux cogs, par le serum de jeunes animaux mäles. Activation du serum 
par injeetion pr&alable au jeune mäle de serum de vieil animal. (Induzierung oder 
Wiederauftreten männlicher Charaktere bei Kapaunen oder alten Hähnen durch Se- 
rum junger männlicher Tiere. Aktivierung des Serums junger männlicher Tiere durch 
vorhergehende Injektion von Serum eines alten Tiers.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 97, Nr. 33, 8. 1463—1465. 1927. 

Durch Injektion von Stier-, Hengst-, Hammelserum in Kapaune oder alte Hähne 
werden innerhalb von 7—10 Tagen typisch männliche Merkmale (Kamm, Instinkte) 
hervorgerufen. Kontrollversuche mit Serum von Wallachen fielen negativ aus. Ferner 
wird einem jungen Stier Serum eines alten Rindes injiziert mit dem Ergebnis, daß das 
Serum des jungen Tieres bei alten Hähnen und Kapaunen stärker wirksam ist als sonst. 

Kuhn (Göttingen). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Bozler, Emil: Über die Tätigkeit der einzelnen glatten Muskelfaser beider Kontraktion. 
I. Mitt. Untersuchungen an den Muskelfasern von Bero®. (Zool. Stat., Neapel u. 200l. 
Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd. 6, H.2, S. 361— 377. 1927. 

Bei der Rippenqualle Bero& Forskali sind einzelne glatte Muskelfasern zu iso- 
lieren, die im erschlafften Zustande langgestreckte zylindrische Zellen von 2-4 mm 
Länge und 5—10 u Dicke darstellen. Diese sind isoliert noch durch Induktionsschlag 


| 
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zur normalen Kontraktion zu bringen, und zwar unter dem Okularmikrometer gemessen 
bis auf ein Achtel der Ruhelänge. Trotzdem verlaufen die Fibrillen gradlinig, haben 
sich also aktiv verkürzt. Dabei sieht man, daß Rinden- und Markschicht des Sarko- 
plasmas zu einem unregelmäßigen Knäuel zusammengeballt wird. Dies widerspricht 


der vielfach vertretenen Ansicht, daß beim glatten Muskel das Sarkoplasma das sich 


J 


‚ aktiv verkürzende Element darstellt. Schwache und sehr starke Induktionsschläge 


_ rufen stets maximale Zuckungen hervor, d. h. das Alles- oder Nichtsgesetz ist gültig. 
‚ Mittlere Reizstärken ergeben untermaximale Zuckungen oder sind ganz unwirksam 


{ 
1 
j 


‚ (Ficksche Lücke), was auf die polaren Wirkungen des elektrischen Stromes zurück- 


geführt wird. Die normalen Kontraktionen sind unvollkommene Tetanie. Länger- 
dauernde tonische Kontraktionszustände wurden nicht beobachtet. 
Wachholder (Breslau)., 
Margaria, R.: Sul ritmo della eontrazione muscolare volontaria e sulla sua origine. 


| (Über den Rhythmus der willkürlichen Muskelkontraktion und über seinen Ursprung.) 


| 


1926. 


(Laborat. dv fisiol., univ., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 9, Nr. 1/2, 8. 109—131. 


Untersuchungen über den Aktionsstromrhythmus normaler menschlicher Willkür- 


' kontraktionen und über denjenigen des Hundes nach Entfernung des Kleinhirns, 


nach Durchschneidung der Großhirnschenkel und nach Durchschneidung des Rücken- 


 markes mit Hilfe des Saitengalvanometers. Verf. findet überall den Piperschen 50 er 
Rhythmus wieder und kommt zu der Auffassung, daß dieser den Entladungsrhythmus 
_ der motorischen Vorderhornzellen des Rückenmarkes wiedergibt. Die höher frequenten 
_ Rhythmen, wie sie zuerst von Garten und Dittler bei stärkerer Saitenspannung 


beobachtet wurden, möchte Verf. ausschließlich als Eigenschwingungen der Saite 

erklären. Die ganze neuere deutsche und englisch-amerikanische Literatur über diesen 

Gegenstand ist völlig unberücksichtigt geblieben. Wachholder (Breslau)., 
Embden, Gustav, und Herbert Habs: Über chemische und biologische Verände- 


rungen der Muskulatur nach öfters wiederholter faradischer Reizung. I. Mitt. (Inst. 


f. vegetat. Physiol., Unw. Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 171, H. 1/3, 8. 16—39. 1927. 

Die bisher vorliegenden Untersuchungen über den Einfluß des Trainings auf den 
Zustand der Muskulatur sind fast ausschließlich mit anatomischen bzw. histologischen 
Methoden angestellt. Die beobachteten chemischen Änderungen bestanden in einer 
Vermehrung der Trockensubstanz, des Gesamt-N und des löslichen N im trainierten 
Muskel, dagegen wurde meist eine Verminderung des Fettes festgestellt. Eine große 
Schwierigkeit für vergleichende Untersuchungen über das Verhalten trainierter bzw. 
untrainierter Muskeln liegt darin, daß entsprechende Muskeln verschiedener Tiere 
nicht absolut vergleichsfähig sind. Es wurde daher nicht mit Kontrolltieren gearbeitet, 
sondern stets am gleichen Tier trainierter und untrainierter Muskel verglichen. Als 
Untersuchungsobjekt diente der weiße M. biceps fem. des Kaninchens. Kontroll- 
versuche ergaben eine sehr große Gleichartigkeit der beiden entsprechenden Muskeln 
desselben Tieres. Das Training wurde vorgenommen durch kurze rhythmische Faradi- 
sierung des einen Hinterschenkels vom N. ischiadicus aus. Als tägliche Reizdauer er- 
wiesen sich 3—5 Min. als ausreichend. Die Faradisierung wurde bis zu 6 Wochen fort- 
gesetzt. Die Tiere wurden erst 3—4 Tage nach der letzten Reizung getötet, um un- 
mittelbare Reizwirkungen abklingen zu lassen. Es wurde zunächst untersucht, ob 
in der Fähigkeit unter der Einwirkung von NaF anorganische Phosphorsäure zum 
Verschwinden zu bringen zwischen trainierter und untrainierter Muskulatur Unter- 
schiede bestehen. Es war jedoch stets das Verhalten beider Muskeln gegenüber NaF 
außerordentlich ähnlich. Dagegen ergab sich, daß im trainierten Muskel, die durch 
Erwärmung auf 45° in NaHCO,-Lösung abspaltbare anorganische Phosphorsäure- 
menge geringer war als im trainierten Muskel, ferner wurde stets bei Zusatz einer 
Lösung von 2% NaHCO, + 0,4% Glykogen vom trainierten Muskel mehr anorga- 
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nische Phosphorsäure durch Synthese beseitigt. Dies ließ die Vermutung zu, daß 
im trainierten Muskel eine bestimmte synthesebegünstigende und spaltungshem- 


mende ionale Einwirkung auf den Lactacidogenwechsel in höherem Maße wirk- 
sam sein könnte als im nichttrainierten. Als ein solches Ion kam nach Unter- 


suchungen von Deuticke in erster Linie das Lactation in Betracht. In der Tat 


ergab sich bei 2stündigem Stehen mit NaHCO, in 2 Stunden im trainierten Muskel 
eine wesentlich höhere Milchsäurebildung als im untrainierten Muskel. Die Trocken- 


substanz des trainierten Muskels war stets höher als die des untrainierten. Als Ur- 


sache der gesteigerten Milchsäurebildung kam in erster Linie eine Vermehrung des 
Glykogens im trainierten Muskel in Betracht und eine solche konnte auch in allen 
Versuchen beobachtet werden. Ohne vorhergehende Faradisierung ist der Glykogen- 
gehalt der beiden Mm. biceps fem. sehr ähnlich; der größte ermittelte Unterschied 
betrug 17%. Eine Vermehrung des Glykogengehaltes des trainierten Muskels ist in 
den meisten Fällen nach 5 maliger Reizung einwandfrei festzustellen. Die Glykogen- 
vermehrung scheint nach etwa 12 maliger Faradisierung bereits ihr Maximum erreicht 
zu haben. Die durch Faradisierung erreichte Steigerung des Lactacidogengehaltes 
geht nur sehr langsam — mit Sicherheit erst nach etwa 5 Wochen feststellbar — wieder 
zurück. Die Menge des ins Schenck-Filtrat übergehenden Stickstoffes ist im trai- 
nierten Muskel stets vermehrt. Der Eiweißgehalt des trainierten Muskels dagegen 
gegenüber dem untrainierten Muskel unverändert. Die Ursache für die Vermeh- 
rung des säurelöslichen Stickstoffes im trainierten Muskel wurde nicht ermittelt, 
jedenfalls ist sie nicht das Kreatin bzw. Kreatinin. Neben den chemischen Verände- 
rungen in der trainierten Muskulatur wurde auch eine sehr deutliche sichtbare Ver- 
änderung festgestellt: der trainierte Muskel ist. stets wesentlich dunkler rot ge- 
färbt als der untrainierte. Nach den Trockensubstanzbestimmungen kann das nur 
auf einer Vermehrung des Myochroms beruhen. Es scheint also, als ob der weniger 
dauerleistungsfähige weiße Muskel mit der durch Übung erworbenen Steigerung 


seiner Leistungsfähigkeit sich auch in seiner Farbe dem schwerer ermüdbaren roten 


Muskel nähert. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Okuno, Toru: Über die Autoregulation der Herzbewegungen. I. Mitt.: Die Wirkung 
des Herzmuskelextraktes auf die Krötenherzbewegungen. Scient. reports from the 


government inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, 8. 447—470. 1927. 


Herstellung eines Extraktes aus Herz-, quergestreifter und glatter Muskulatur, 
sowie aus verschiedenen Organen. Im Unterschied zu den Haberlandtschen Ver- 
suchen konnte bei dieser Art der Extraktion kein verschiedenes Verhalten der einzelnen 


Herzteile gefunden werden, es stellte sich aber eine Nicht-Artspezifität heraus, da 


Extrakte aus Säugetierherzen auf das Krötenherz gleich erfolgreich waren. Während 
die fragliche Substanz beim Kochen sich als sehr thermostabil erweist, geht sie durch 
Veraschen zugrunde. Sie ist nicht dialysierbar. Die H’-Konzentration spielt keine 
Rolle, da nach verschiedengradiger Ansäuerung mit Milchsäure keine Veränderungen 
in der Wirkung einer gleichen Extraktkonzentration hervorgerufen wurden. Es wird 
angenommen, daß die Substanz entweder zu den nicht koagulierbaren Eiweißarten 
gehöre oder nach der Hypothese von Miyagawa als Abbauprodukt des Herzmuskel- | 


gewebes betrachtet werden könne. Kleinknecht (Leipzig)., 


Wenzl, A.: Zur physiologischen Theorie und mathematischen Darstellbarkeit des 
Weber-Feehnerschen Gesetzes. (München, Süzg. v. 21.—25. IV. 1925.) Ber. über d. 
9. Kongr. f. exp. Psychol. S. 239—240. 1926. 


Der Vortr. nimmt Stellung zu den neueren mathematischen Formulierungen der Be- 


ziehungen zwischen Reizstärke und Stärke des Reizerfolges. In dieser Hinsicht liegen Ver- 
suche von Schjederup, Pütter, Lasareff, Lehmann, Köhler und Wertheim-Salo- 
monson vor. Die engste Beziehung zum Weber-Fechnerschen Gesetz weist die logarith- 
mische Formulierung von Lehmann auf, die sich auch in gute Übereinstimmung mit den 
verschiedenen physiologischen Beobachtungen setzen läßt, so daß es sich empfiehlt von einer 
physiologischen Begründung des Weber-Fechnerschen Gesetzes auszugehen. Fröhlich. 
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Zentren. 


. © Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie. Mit Berücksichtigung 
der 'experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 10. Spezielle Physiologie des Zentralnervensystems der Wirbeltiere. 
(E/H. 2. d.) Berlin: Julius Springer 1927. XIV, 1284 8. u. 214 Abb. RM. 110.—. 

Der 10. Band bringt eine umfassende Darstellung der speziellen Physiologie und 
Pathologie des Zentralnervensystems. Manche Kapitel erscheinen hier überhaupt zum 
ersten Male in einem Handbuch; darin liegt auch zum Teil der große Wert des Buches, 
an dem die besten Vertreter der entsprechenden Disziplinen mitgearbeitet haben. 
Das Buch enthält zunächst 4 Kapitel über Blutkreislauf im Gehirn (K. Hürthle), das 
Bellsche Gesetz (E. Th. Brücke), die Reflexgesetze (v. Weizsäcker), Hirndruck, 
Hirnerschütterung und Shock (M. Reichardt). Dann folgt eine eingehende Bespre- 
chung der Physiologie und Pathologie des Zentralnervensystems, von der wir besonders 
die Darstellung der Stammganglien von H. Spatz hervorheben möchten. Daran 
schließt sich die Behandlung der Reaktionszeiten aus der Feder von W. Wirth, 3 Kapitel 
über die Lokalisation in der Großhirnrinde (K. Goldstein), über schlaffe und spastische 
Lähmung (O. Foerster) und über das autonome Nervensystem (E. A. Spiegel), 
sowie über die Pharmakologie des Nervensystems (A. Fröhlich). Den Schluß bildet 
eine Darstellung der Physiologie und Pathologie der Cerebrospinalflüssigkeit (F. Plaut) 
und eine Übersicht über die Erkrankungen des Zentralnervensystems der Tiere von 
H. Dexler. — Durch die in allen Abschnitten reichlich angeführte Literatur eignet 
sich dieses Buch ganz besonders als Nachschlagewerk, dessen glänzende Ausstattung 
dem Verlage zur Ehre gereicht. Franz Th. Münzer (Prag). 


- .. Beritoff, J.: Über die individuell erworbene Tätigkeit des Zentralnervensystems. 
Journ, f. Psychol. u. Neurol. Bd. 33, H. 3/6, $S. 113—335. 1927, 

Jedes menschliche wie auch tierische Gebaren stellt nach der Überzeugung von 
Beritoff im Einklange mit der gangbaren mechanistischen Geschehensauffassung einen 
Komplex von angeborenen und von individuell erworbenen (bedingten) Reflexen dar. 
Diese Lehre, die mit dem Watsonschen Behaviorismus wie auch mit der Reflexologie 
v. Bechterew identisch ist, kann nur dann in fruchtbarer Weise ausgebaut und auf 
die Bahn einer naturwissenschaftlichen Entwicklung gebracht werden, wenn sie sich 
auf die allgemeinen Gesetze der Physiologie des Zentralnervensystems stützen kann. 
Das vorliegende, sehr eingehende und breit angelegte Werk gilt als erster Versuch 
dieser Art. Es weist in einer klaren Kritik die hypostasierten Erregungs- und Hem- 
mungsgesetze der Pawlowschen Schule ab, ohne aber deren konkrete und wichtige 
Erfahrungen zu vergessen; nur geschieht deren analytische Verwendung unter dem 
Gesichtswinkel des gegenwärtigen Standes der Nervenphysiologie. Auf welche Weise 
Autor auf dieser Grundlage und unter steter Führung seiner bekannten und sehr aus- 
gedehnten Experimente dem in Rede stehenden Probleme so nahe als möglich zu 
kommen weiß, muß in dem über 200 Lexikonoktavseiten großen Bande studiert werden. 

Dealer (Prag). 

Dye, Joseph A.: Cell changes in the central nervous system under various natural 
and experimental eonditions, Third paper: Functional aetivity. (Zellveränderungen 
im Nervensystem unter verschiedenen natürlichen und experimentellen Bedingungen. 
Dritte Mitteilung. Funktionelle Aktivität.) (Physiol. dep., med, coll., Cornell univ., 
Ithaca, N. Y.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 17, 8. 107—117, 1927, 

Weiße Mäuse wurden in verschiedenen Stadien von Aktivität und Ruhe getötet; die 
histologische Untersuchung des Zentralnervensystems ergab geringe, aber nachweisbare Zell- 
veränderungen im Rückenmark, dem Kleinhirn und den Spinalganglien. Ihrer Qualität nach 
gleichen diese den bei der Tetanie und dem Kretinismus in den anderen Mitteilungen 
beschriebenen. Demzufolge wird die Chromatolyse als eine allgemeine Reaktion der Nerven- 
zelle auf jede Störung des funktionellen Gleichgewichts aufgefaßt. Diese Reaktion ist für 
keine Störung spezifisch; ihre Intensität ist abhängig von der Schwere der augenblicklich 
einwirkenden Noxe. (Vgl. diese Ber. 6, 232, 233.) Erich Guttmann (München)., 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 7. 9 
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Chauchard, A., et Mme A. Chauchard: Les localisations eer&brales motriees ehez 
les vertebrös införieurs. (Die motorische Lokalisationen im Gehirn. der niederen Verte- 
braten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 14, 
8. 667—669. 1927. 

Verff. haben mit Lapiequescher Versuchsaufstellung die dorsale Oberfläche des 
Gehirns von Rana gereizt. Mittelstarke Reizung des Vorderhirns ergab gar keine 
Muskelbewegungen; stärkere Reize dagegen hatten Allgemeinbewegungen zur Folge, 
welche durch Stromschleifen zu erklären sind. Mittelstarke Reizung am vorderen 
Drittel des Mittelhirndaches löste Bewegungen der gekreuzten hinteren Extremität 
aus. Im äußeren mittleren Drittel des Tectums waren Bewegungen des heterolateralen 
Auges lokalisiert, im hinteren Drittel die gekreuzte vordere Extremität. Für ähnliche 
Ergebnisse am Mittelhirn der Fische, vgl. diese Berichte 5, 77. Verff. haben dann 
die Chronaxie an den von ihnen nachgewiesenen Mittelhirnzonen von Rochen, Tele- 
ostier und Rana gemessen und fanden Werte von 2—3mal 10%. 

P.J. van der Feen jr. (Domburg). 

Heymans, J.-F., et €. Heymans: Sur les modifications direets et sur la rögulation 
reflexe de l’activite du centre respiratoire de la tete isolöe du ehien. (Über die unmittel- 
baren Veränderungen und die reflektorische Regulierung der Tätigkeit des Atemzen- 
trums des isolierten Hundekopfes.) (Inst. de pharmacodyn. et de therapie, univ., Gand.) 
Arch. internat. de pharmacodyn. et de therapie Bd. 33, H.3, 8. 273—372. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 570. oh 

Hunt, J. Ramsay: Thöorie statosynergique de la fonction eerebelleuse. (Zur stato- 
synergischen Theorie der Kleinhirnfunktion.) (Neurol. clin., Colombia unwv., New York.) 
Rev. neurol. Jg. 34, Bd. 2, Nr 5, S. 445—454. 1927. 

Die Tätigkeit des Kleinhirns setzt sich aus einer koordinativen Steuerung der Orts- 
bewegungen und einer solchen der Körperhaltung, -stellung und Gleichgewichts- 
besorgung zusammen. Die erste Funktion rechnet man dem kinetischen, die zweite 
dem statischen System zu. Erst das harmonische Zusammenwirken beider ermöglicht 
den geordneten Ablauf der gesamten Muskeltätigkeit, aus der beide Sonderfunktionen 
bei Dissoziationsvorgängen isoliert wieder herausgelesen werden können. Sympto- 
matologisch gehören die fibrillären Muskelzuckungen, die Myokymie, der Myoclonus, 
die Chorea und das Zittern den Störungen des kinetischen Systems, die Myotonie, 
Statotonie und die Manifestationen des Kleinhirnsyndroms jenen des statischen Systems 
an. Äußert sich die Hypofunktion des ersteren in mangelhaften Bewegungsempfin- 
dungen, so beherrscht jene des letzteren eine Herabsetzung der Stellungsempfin- 
dungen. Die zweifache Regulation der Bewegungen findet man schon bei den Mol- 
lusken, die einen quergestreiften Schließ- und einen glatten Sperrmuskel besitzen; 
auf ähnliche Verhältnisse deuten u. a. die Zusammensetzung des Muskeltonus der 
Warmblüter aus einer kontraktilen und einer plastischen Komponente und die zweifache 
Innervation der quergestreiften Muskelfasern, die durch markhaltige, cerebrospinale 
und durch marklose, d. h. sympathische Fasern versorgt werden. Hierher ist auch die 
bekannte Erscheinung zu zählen, daß Hunde nach Ablation des Kleinhirns zwar weder 
gehen noch stehen, wohl aber tadellos schwimmen können. Die auffallenden Bewegungs- 
störungen bei Tabes und Ataxia cerebellaris zeigen sich auf diese Weise bedingt durch 
eine Minderleistung des propriozeptiven Systems in seinem afferenten Schenkel, 
und zwar primäre durch Störungen der statischen, und erst sekundär durch solche der 
kinetischen Sphäre. Dezler (Prag). 

Cooper, Sybil, and D. Denny-Brown: Responses to stimulation of the motor area 
of the cerebral cortex. (Über Reizbeantwortung des motorischen Rindenfeldes.) (Phy- 
siol. laborat., univ., Oxford.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B 716, S. 222 
bis 236. 1927. 

Es handelt sich in der vorliegenden Arbeit um die Folgen von hochfrequenten 
elektrischen Rindenreizungen an einigen Armmuskeln von Makaken. Es stellte sich in 
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| Ergänzung bereits früher veröffentlichter Versuche heraus, daß die spinale Entladung 


solcher Reizanstöße dichter Folge bis zu 180 Stromunterbrechungen in der Sekunde 


folgen kann, aus welcher Tatsache auf eine sehr einfache synaptale Beziehung des 


eortocospinalen Bündels zu den Vorderhornzellen zu schließen ist. Reizreihen über 


. und unter dieser Frequenz erzeugen einen totalen elektromyographischen Rhythmus 
von 160—180 per Sekunde. Dazwischen kommen Variationen zur Beobachtung, wie 


J 


| beispielsweise ein vorherrschender Rhythmus von 35—50 per Sekunde mit keiner er- 


. Sichtlichen Beziehung zur Reizfrequenz. Die typische Bewegungsantwort auf derartige 
' Reizungen läßt auch Anzeichen einer konkurrierenden Inhibition aufscheinen; so ist 


zu vermuten, daß die klonischen Nachentladungen epileptoider Form aus dem Wider- 
streit von Inhibition und Erregung hervorgehen. Dezler (Prag). 
Watkyn-Thomas, F. W.: The loealisation of the eortical centre for hearing. (Die 
Lokalisation des corticalen Hörzentrums.) (Central London throat a. ear hosp., London.) 
Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 42, Nr. 8, 8. 505-515 u. Nr. 9, 8. 593—606. 1927. 
Kritische Untersuchung, die auf Grund von Literaturstudium und durch Beob- 
achtung eigener Fälle zu dem Resultat kommt, daß es keinen Beweis gibt für die Lokali- 
sation der Hörfunktion in der Heschlschen Windung. Allerdings kann auch nicht der 


Beweis des Gegenteils erbracht werden, denn in allen eigenen beobachteten Fällen sind 


zu viele Fehlerquellen enthalten, um eine unbedingte Sicherheit zu gewähren; aber 
diese Fälle bringen auch keine Anhaltspunkte für eine Lokalisation des Hörens im 
Temporallappen. Es ist daher nach Meinung des Verf. recht gut möglich, daß die Hör- 
fasern nicht zu einem einzelnen umschriebenen Punkt an der Hirnrinde zusammen- 
laufen. Zwar ist das von den Sehfasern sicher, aber z. B. die Riechleitung zieht eben- 
falls nicht zu dem Neopallium, und neuere Arbeiten scheinen dafür zu sprechen, daß 
Schmerz-, Wärme- und Kälteempfindung subcortical repräsentiert sind. 
Bostroem (München). °° 

Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 

Verlaine, L.: L’instinet et Vintelligenee chez les hymenopteres. VII. L’abstraetion. 
(Instinkt und Einsicht bei Hymenopteren. VII. Abstraktion.) Ann. de la soc. roy. 
zool. de Belgique Bd. 58, H. 1/2, S. 59—88. 1927. 

Verf. studiert die Heimkehrfähigkeit von Wespen (Vespa silvestris) an einem im 
Zimmer aufgestellten künstlichen Nest. Dieses steht vor einer Balkontür, in deren Fül- 
lung 3 Löcher eingebohrt sind. In ihnen stecken 3 Glastuben. Eine ist, mittels eines 
längeren Gazeschlauches mit dem Nest verbunden; die anderen sind blind geschlossen. 
Durch Versetzen der Tuben kann also der Nestzugang verändert werden. Zunächst 
findet eine Ortsdressur statt, die Wespen lernen stets dieselbe Glastube am gleichen 
Ort anfliegen (alle Tuben bieten von außen den gleichen Anblick). Für Ausschaltung 
von Geruchsorientierung ist Sorge getragen. Der Erfolg ist bald erreicht; es zeigt sich, 
daß nur der Ort der Öffnung eine Rolle spielt; denn wenn sie nur wenig verschoben 
wird, fliegen die Tiere noch an die alte Stelle. Sinnlich hat die Öffnung als solche 
den Wespen nichts mehr zu bedeuten. Zur Analyse des Vorganges weist der Verf. 
darauf hin, daß von allen optischen Reizen, die das Tier beim Anflug treffen, nur noch 
wenige eine Rolle spielen können. Der Organismus trifft also eine Wahl, deren Ergebnis 
das Gedächtnis festhält. Sehr viel schneller gelingt die Dressur, wenn die ‚richtige‘ 
Einflugsöffnung besonders gekennzeichnet wird. Die Wespen finden sie auch bei 
ständigem Vertauschen der 3 Tuben leicht wieder. Unbezeichnet wird der Weg zum 
Nest bei Stellungsänderung nicht erkannt. Es ist zu unterscheiden zwischen dem 
bloßen Anflug einer Tube und dem wirklichen Eintritt in sie. Die blinden Tuben 
werden häufig nur kurz besucht, um sogleich wieder verlassen zu werden, während die 
zum Nest führende endgültig angenommen wird. Verf. vermutet, daß hier kleine Eigen- 
heiten der Gläser, vielleicht auch Geruchsspuren eine Rolle spielen. Die Einzelleistungen 
der Wespen sind verschieden. Neben solchen, die mehr oder minder rasch lernen, gibt 
es auch völlig ungelehrige Tiere. Bei den weiteren Versuchen werden die Tuben markiert, 
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und zwar zunächst nur die zum Nest führende mit einem schwarzen, aus Papierstreifen 
zusammengesetzten Rechteck. Ihr Ort bleibt vorerst unverändert. Jetzt werden die 
Tiere von der Markierung geleitet, denn sie fliegen sofort blinde Tuben an, wenn diese 
zur Kontrolle ebenso gezeichnet werden. Bei dieser Gelegenheit werden genaue Kon- 
trollen beschrieben, die überzeugen, daß beim Anflug der Tuben störende Nebenmerk- 
male keine Rolle spielen.| Nun mußten die Wespen lernen, sich nach einem schwarzen 
Dreieck zu richten. Dabei werden auch die Tuben regelmäßig vertauscht. Nach der 
Einübung werden plötzlich die blinden Tuben mit weißen Vierecken von den Massen 
der bisher benutzten schwarzen bezeichnet, während die offene nach wie vor das 
schwarze Dreieck trägt. Die sehr gering gewesene Besuchsziffer jener steigt; Verf. 
hält das für eine Nachwirkung der vorhergegangenen Dressur mit schwarzem Rechteck. 
Sodann gibt es eine weitere Erschwerung. Den Eingang zeigt ein schwarzes Dreieck 
an, die beiden Sackgassensind mit schwarzen Rechtecken markiert. Den eingeübten 
Wespen wird unmittelbar darauf ein weißes Dreieck gegen 2 weiße Rechtecke geboten 
und schließlich schwarzes Dreieck gegen weiße Rechtecke. Nach genügender Übung 
voller Erfolg, der dadurch erleichtert wurde, daß bei den ersten Versuchen die blinden 
Tuben mit schwarzem Papier verschlossen waren. Wesentlich ist, daß die Figuren 
unabhängig von der Farbe gewählt werden. Nun wird der Weg zum Nest bald 
mit einem großen, bald mit einem kleineren, bald weißen, bald schwarzen Dreieck 
bezeichnet. Die blinden Tuben zeigen die verschiedensten Figuren (Rechtecke, Kreise, 
Winkel, Striche usw.). Auch hier wird ein voller Dressurerfolg erreicht, ein Erfolg, 
der bis heute noch nicht seinesgleichen hat. Lage und Größe aller benutzter Figuren 
wird variiert, so daß die Deutung der Versuche auf die Frage hinausläuft, ob hier Ab- 
straktion vorliegt. Verf. bejaht die Frage, die Wespen waren tatsächlich nur auf 
Dreieck schlechthin dressiert. Zuletzt wird untersucht, ob sich die Wespen absolute 
Qualitäten merken können. Die aus den Versuchen zur „Relationsverfassung‘“ 
bekannte Methode wird angewandt. Nur 2 Tuben sind vorhanden, die blinde durch 
ein größeres, die offene durch ein kleineres Rechteck markiert. Nach Einübung wird 
die blinde durch ein kleinstes Dreieck bezeichnet. Einige Tiere (alle sind individuell 
gezeichnet) wählen tatsächlich nach dem Größenverhältnis. Um ein klares Er- 
gebnis zu bekommen, werden die Rechtecke verschieden getönt. Mit einem kleinen 
schwarzen und mittleren grauen Rechteck wird dressiert. Zur Probe erscheint dann 
das mittlere graue neben einem weißen großen Rechteck. Die Tiere entscheiden sich 
jetzt nach der absoluten Qualität. Das gelingt bei weiterer Übung auch für Formen 
und Tonstufen allein; und zwar für letztere besser als für erstere. Bei einer weiteren 
Erschwerung leisten die Tiere nun wirklich Außerordentliches. Die zu Nest führende 
Tube steckt bald in der einen, bald in der anderen Öffnung. Sie ist durch ein mittel- 
großes, graues Rechteck markiert, während das Gegenstück bald größere, bald kleinere, 
bald dunklere, bald hellere Rechtecke zeigt. Und zwar werden die Kennzeichen nach- 
einander geboten, so daß also entweder die blinde Tube oder der Nesteingang un- 
markiert bleibt. Die Versuche folgen einander mit abwechselnd je einer Markierung. 
Und dennoch wählen die Wespen richtig. Es gelingt die Feststellung, daß hierbei 
hauptsächlich nach der absoluten Größe der Bezeichnung des Weges zum Nest ent- 
schieden wird, Werner Fischel (Halle a. d. 8.). 
Borchert: Beobachtung über das sogenannte Verfliegen der Bienen. (Biol. Reichs- 
anst., Berlin-Dahlem.) Berlin. tierärztl. Wochenschr. Jg. 44, Nr. 3, 8. 36—37. 1928. 
Das Verfliegen der Honigbienen in fremde Stöcke kann durch die Übertragung 
ansteckender Krankheiten von schwerwiegender Bedeutung werden. Um über die 
Stärke des Verfliegens Aufschluß zu erhalten, wurden mehrere tausend Bienen durch 
Farbtupfen auf dem Rücken gezeichnet. Während einer Beobachtungzeit von 
19'/, Stunden suchten 3,39% der auf dem Fluge befindlichen gezeichneten Tiere fremde 
Stöcke auf, besonders die unmittelbar benachbarten. Bei entsprechenden Beobach- 
tungen in der Schleswig-Holsteinschen Imkerschule in Preetz, welche auf der Wande- 
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, einen wesentlichen Einfluß auf das Verfliegen ausübte. Aus dem gelb angestrichenen 
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rung in Rapstracht umgestellt wurden, war der Prozentsatz des Verfliegens erheblich 
größer (26% am Tage der Zeichnung). Auffallend war, daß die Farbe der Bienenkästen 


Versuchsstock suchten die Bienen sämtliche übrigen gelben Beuten auf. 2 Tage später 


' wurden 69% der auf dem Fluge befindlichen Bienen dieses gelben Stockes als verflogen: 


festgestellt. — In seuchenhygienischer Hinsicht folgt daraus, daß Bienenwohnungen 
nach Möglichkeit einzeln (nicht in Häusern) aufgestellt werden müssen.  Zvenius. 

Tolman, Edward C., and Dorothy B. Nyswander: 'The reliability and validity of 
maze-measures for rats. (Die Zuverlässigkeit und Gültigkeit von Labyrinth-Werten 


bei Ratten.) Journ. of comp. psychol. Bd. 7, Nr. 6, 8. 425--460. 1927. 

In letzter Zeit ist die Zuverlässigkeit von Labyrinthen bei Ratten als Maß der individuellen 
Fähigkeiten an sich mehrfach bestritten worden. Es wird daher zunächst die Bedeutung 
der Zuverlässigkeitskoeffizienten erörtert. Die errechnete Zuverlässigkeit wird vermutlich 
zum Teil abhängen von Faktoren, wie Konstanz in der Technik des Hantierens mit den Tieren, 
der Kontrolle ihres Hungerzustandes, der allgemeinen experimentellen Umstände, sodann 
von den Labyrinthmustern selbst; ferner aber auch vom tatsächlichen Umfang der Befähigung 
der Versuchstiergruppen. Es wurden 14 Versuche mit Ratten angestellt, in denen 7 deutlich 
verschiedene Labyrinthmuster verwendet wurden. Es ergaben sich folgende allgemeinen 
Resultate. Zur exakten Entscheidung bei der Messung der einzelnen Individuen müssen 


_ hohe Zuverlässigkeitskoeffizienten zu Gebote stehen; beim Vergleich großer Gruppen oder 


einzelner Individuen, deren Fähigkeiten weit auseinander‘ liegen, genügen relativ niedrige 
Zuverlässigkeitskoeffizienten. Die allgemeine Zuverlässigkeit wird durch die Benutzung von: 
Labyrinthen mit hohen Koeffizienten erhöht. Die von den Autoren verwendeten Labyrinthe 
sind zumeist zu kurz; bei der In-Rechnung-Stellung der einzelnen Sackgassen sind diese 
nicht genügend unabhängig voneinander. Die Zuverlässigkeit muß eingeschätzt werden nach 
den Werten der Verhältnisse sowohl der geraden zu den ungeraden Nummern der Versuche 
als auch nach denen der ersten zur zweiten Hälfte der benutzten Labyrinthe. Als bestes 
Labyrinthmuster für Ratten ergab sich ein aus vielfachen Einheiten zusammengesetzter Typ. 
Eine T-förmige Einheit ist besser als eine einfache Rechts-Links-Einheit. Ferner erwies sich 
ein Labyrinth aus 14 T-Einheiten als brauchbarer als eines aus nur 6 oder 8. Bezüglich der 
Gültigkeit der verschiedenen Berechnungstypen ergab sich folgendes: Die Zeit ist ein zwei- 
deutiges Maß für das Lernen, denn sie hängt vom Temperament und von physiologischen 
Faktoren wie auch von spezifischen Lernfaktoren ab. Zudem wird sie durch die anfänglichen 
Fehler unverhältnismäßig beschwert. Rückläufe der Versuchstiere sind unbestimmte Größen. 
Sie können eine Funktion bloßer Nervosität oder einer vorsichtigen Einsicht sein. Sie be- 
lasten die Anfangsfehler ungebürlich. Es wird empfohlen, sie durch Verwendung von Tür- 
klappen zu verhindern. Die Zahl der Fälle, wo das Labyrinth glatt durchlaufen wird, ist 
ein Berechnungstyp, der keine innere Prüfungsmethode für; seine Zuverlässigkeit zuläßt. Zu- 
gunsten der Berechnung der Irrtümer mag auf ihn verzichtet werden, zumal diese bei einem 
zuverlässigen Labyrinth übereinstimmende Resultate ergibt. Es verbleiben somit die Fehler 
als einziger wünschenswerter Berechnungstyp zur Messung des Lernens ansich. Hempelmann. 


Ruch, Theodore €.: Preliminary study of the ability of the albino rat to diseriminate 
inelined planes. (Vorläufige Untersuchung über die Fähigkeit von Ratten-Albinos, ge- 
neigte Ebenen zu unterscheiden.) (Psychol. laborat., unw. of Oregon, Eugene.) Journ. 
of comp. psychol. Bd. 7, Nr. 6, 8. 405—423. 1927. 

Nachdem durch Vorversuche der Nachweis erbracht war, daß bei weißen Ratten 
keine Tendenz besteht, mehr oder weniger steile Wege von Natur aus zu bevorzugen, 
wurden die Versuchstiere in einem Unterscheidungskasten geprüft, dessen beide Aus- 
gänge in beliebigen Winkeln ansteigend gegen die horizontale. Grundfläche neigbar 
waren. Die Ausgänge führten zu Räumen, in denen die Tiere Futter erhielten. Als 
Strafreiz dienten elektrische Induktionsschläge. Es handelte sich darum, festzustellen, 
ob die Ratten vermittels ihres kinästhetischen Sinnes verschiedene Neigungen des Weg- 
bodens unterscheiden können. Die Versuchstiere vermochten das nach entsprechender 
Dressur in bezug auf Neigungsunterschiede von 10°. Sobald jedoch diese Dressur 
gefestigt war, stellte sich bei den Tieren die Gewohnheit ein, ohne Rücksicht auf Be- 
lohnung oder Strafe ausschließlich den rechten bzw. den linken Weg zu wählen. Als 
kleinster, noch unterscheidbarer Neigungsunterschied erwies sich ein Winkel von 3°. 
Die Ratten wurden dann geblendet und unterschieden auch jetzt noch Neigungen, 
die um 10° differierten. Hempelmann (Leipzig). 
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Boukalik, W. F., and R. 6. Hoskins: Further studies on testieular graiting. (Wei- 
tere Studien über Hodenimplantationen.) (Laborat. of physiol., Ohio state unwv., Co- 
lumbus.) Endocrinology Bd. 11, Nr.4, 8. 335—337. 1927. 

Mittels der Drehkäfigmethode wurde die freiwillige Bewegungstätigkeit bei 8 ka- 
strierten jungen Ratten und 7 senilen männlichen Ratten bestimmt. Die Tiere erhielten 
während 5 Wochen wiederholte Injektionen von frischer Hodensubstanz, die kräftigen 
jungen Ratten entnommen wurde. Die Injektionen erfolgten nacheinander an 4 ver- 
schiedenen Stellen unter die Bauchhaut und beiderseits in das Scrotum. Zuerst wurden 
je 0,2ccm 3mal wöchentlich verabreicht, dann täglich 0,1 ccm während 14 Tagen 
und endlich noch täglich 0,2 cem während einer Woche; diese letzte Dosis wurde während 
der letzten Woche auf 0,4 ccm gesteigert. Das Resultat war im allgemeinen negativ. 
Eine einzige senile Ratte zeigte eine bemerkenswerte Erhöhung der freiwilligen Be- 
wegung während 5 Tagen nach der letzten Injektion; die anderen Tiere ließen nichts 
dergleichen erkennen. Das Haarkleid der senilen Tiere wurde weicher und weißer. 
Nachdem beide Gruppen von Tieren in die gewöhnlichen Zuchtkäfige zurückgebracht 
worden waren, schienen sie vielleicht etwas lebhafter zu sein als entsprechende nicht 
mit Hodensubstanz behandelte Kontrolltiere. Hartmann (München). 

Bergauer, Vlad.: Gilt das Exponentialgesetz auch für psyehische Prozesse? (Inst. 
f. allg. Biol. u. exp. Morphol., Univ. Prag.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 
8. 309—313. 1927. 

Nach graphischen Darstellungen, welche frühere Autoren von psychischen Pro- 
zessen zu geben versucht haben, scheinen diese auch dem Exponentialgesetz zu ent- 
sprechen, welches Rüzitcka wiederum für einen Ausdruck der Gibbsschen Regel 
hält. Die Unterschiede in der Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses eines jungen, 
eines alten und eines pathologischen Individuums erklärt der Verf. mit einem ver- 
schiedenen Grade der Hysterese der Hirnkolloide. Spek (Heidelberg). 


Wasmann, P. Erich: Die Bedeutung der Substitutionsversuche für die Tierpsycho- 
logie. (München, Sitzg. v. 21.—25. IV. 1925.) Ber. über d. 9. Kongr. f. exp. Psychol. 
8. 235—239. 1926. 

Kurze Aufzählung der wichtigsten, zur Lösung des Problems beitragenden Ergebnisse, 
über die der Verf. schon in seinen zahlreichen Arbeiten an verschiedenen Stellen berichtet 
hat. Es handelt sich um Substitutionen von Ameisenköniginnen, von Arbeiterinnen und 
Gästen. Derartiges kommt in der Natur bei Koloniegründung und Wirtswechsel der Gäste 
vor. Bei künstlicher Substitution zeigt sich die Regulierbarkeit von Instinkthandlungen. 
Instinkte sind mehr als bloße „Reflexketten“. Die Modifizierbarkeit der Instinkte durch 
Erfahrungen ist in jenen selbst begründet, nicht „aufgepfropft“. Neben der Assoziations- 
fähigkeit müssen die Ameisen auch zu konkreter Beziehungserfassung imstande sein. Bei- 
spiele aus den Untersuchungen des Verf.s werden kurz zitiert. Diese Beziehungserfassung 
ist aber nicht wesensgleich mit der menschlichen „Intelligenz“, die auch abstrakte Beziehungs- 
erfassung ermöglicht. Die Ameise hat keine Einsicht in die Beziehung zwischen Mittel und 
Zweck als solchen. Werner F'ischel (Halle a.d. S.). 

Revesz, Geza: Abstraktionsversuche an niederen Affen. Beitrag zum Problem der 
Abstraktion. (München, Sitzg. v. 21.—25. IV. 1925.) Ber. über d. 9. Kongr. f. exp. 
Psychol. 8. 209—211. 1926. 

Niedere Affen wurden darauf dressiert, nur auf eine von 4 verschiedenfarbigen 
Figuren zu reagieren, z. B. auf einen gelben Kreis. Nach Vollendung der Dressur 
wurden 4 andere Figuren vorgelegt, von denen eine der Form (z. B. roter Kreis), 
eine der Farbe nach (z. B. gelbes Quadrat) mit der Dressurfigur übereinstimmten, 
während die beiden übrigen Figuren heterogen waren. Das Tier reagierte auf die form- 
gleiche Figur, die auch bei öfterer Versuchswiederholung die Aufmerksamkeit mehr 
als die farbengleiche Figur auf sich zog. Das Tier wählte in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle nacheinander beide partiell identischen Figuren, in der ersten Wahl 
jedoch zumeist die formgleiche. Bei einem anderen Affen waren Form- und Farben- 
tendenz gleich stark. Der Affe ist also imstande, beide Merkmale einer Figur zu be- 
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| achten und sie in einer neuen Verbindung wiederzuerkennen. Bei kleinen Kindern 
ist die Farbenbeachtung die wirksamste. Das Vorwiegen der Formtendenz bei den 
ı Affen erklärt sich wohl daraus, daß diese Tiere im Leben früher die Stufe erreichen, 


| 
wo das Übergewicht der Form gegenüber der Farbe hervortritt. Wichtig scheint dabei 
die Ausstattung mit Händen zu sein. Verf. meint nun, daß die Erkennung partieller 


Übereinstimmung zweier Figuren mit einer dritten nicht notwendig als Resultat eines 
Abstraktionsprozesses zu betrachten ist. Diese Leistung kann auch von Menschen 
nachweisbar ohne Abstraktion ausgeführt werden. Die Reaktion kann allein auf Grund 
des unmittelbaren Ahnlichkeitseindruckes auf ein oder beide Merkmale ausgeführt 
werden. Zur vollkommenen Abstraktion dringt der Mensch nur dann, wenn er im- 
stande ist, beide Elemente an demselben Objekt voneinander zu trennen, sie getrennt 
voneinander anzuschauen und begrifflich zu fixieren. In der Wiedererkennung der 
Teilinhalte und in der Fähigkeit, die Aufmerksamkeit auf beide Merkmale zu richten, 
müssen wir aber die Vorstufe der Abstraktion sehen, durch die wir alle hindurch- 
gegangen sind. Hempelmann. (Leipzig). 

Henning, Hans: Zur Psychologie der höheren Säugetiere. Experimentelles und 
Kritisches über das spezifisch Tierhafte. (Psychol. Inst., Techn. Hochsch., Danzig.) 
Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 105, 
H. 5/6, S. 273—301. 1928. 


Eine Stimme von der extremen Gegenseite der heutigen Tierpsychologie: Jede physio- 
logische Methodik der tierischen Gebarenslehre ist bedenklich, weil sie zu leicht zur völligen 
Entseelung des Tieres führt. Das gilt für alle Behavioristik und insbesondere für die gestalt- 
psychologische Richtung von W.Köhler, deren Schlußfolgerungen gänzlich verfehlt sind. 
Sie, wie die meisten gangbaren objektiven Experimente steuern immer auf etwas außerhalb 
des tierischen Wesens liegendes, auf die menschliche Mentalität hin, die das Tier nie erlernen 
kann. So spiegeln die meisten Versuchsbedingungen nicht die tierische Umwelt oder die Natur, 
sondern hauptsächlich den Handwerker und Ingenieur wieder. Beim Polizeihund führt nicht 
die geruchliche Unterschiedsempfindlichkeit die Entscheidung herbei, sondern etwas rein 
Geistiges, und zwar der richtige Anschlag, die klare Aufgabevorstellung, die der Hund produ- 
zieren muß, um zu verstehen, daß es auf einen ganz bestimmten Teilgeruch ankommt, nicht 
aber auf das Gemeinsame mehrerer Spuren schlechthin. Um wirklich zu einer Tierseelenkunde 
zu gelangen, müssen wir uns ganz allgemein anthropozentrischer Analogien bedienen, wie 
ja auch die physiologischen Methoden ohne ein gerütteltes Maß derselben nicht auszukommen 
vermögen. Diese Vergleiche, von Laien oder auch von Fachleuten aufgestellt, allein ver- 
mitteln uns das tierische Wollen, Fühlen und Denken und geben uns Einblicke in das starke 
Empfinden, die lebhaften Wünsche und in das an zentralen Inhalten so reiche Seelenleben 
der höheren Säuger. Um zu fruchtbringenden Analogien zu gelangen, müssen wir mehr als 
bisher die Verschiedenheit der Baupläne, der Entwicklungsstufen, der Geschlechter, die Be- 
deutung der Umweltkonstellationen, der spezifischen Sinnessphären, der erworbenen Ge- 
wohnheiten und u. a. auch die Vererbungsmöglichkeiten berücksichtigen, wie sie beispiels- 
weise in der heutigen Tierzucht vielfach verkannt werden. Was die Verdammung der Gestalt- 
psychologie, die auf ihrem dermaligen Siegeszuge einer Begründung wohl nicht mehr bedarf, 
anbetrifft, so wird die Äußerung berufener Vertreter abzuwarten sein. Zur Anbahnung eines 
Anschauungsgleichgewichtes über den Wert und Unwert vermenschlichender Vergleiche für 
den unvoreingenommenen Interessenten müßte man bei dem weiten Abstande der hier ge- 
äußerten Grundanschauungen so weit ausholen, daß der enge Rahmen eines Referates dazu 
untauglich wird. Man wäre gezwungen, den Geist der großen Literatur darzustellen, der den 
in der Tierpsychologie verkörperten Zweig der wissenschaftlichen Biologie aus dem Bereiche 
zahlloser und vergeblicher Wortstreitigkeiten, Fehlurteilen und Enttäuschungen mit logi- 
schem Zwange auf den physiologischen Forschungsweg getrieben hat, wenn er sich nicht in 
ein Gefüge des Glaubens, Meinens und Dafürhaltens auflösen sollte. Davon ist nirgends 
die Rede. Wohl aber wird auf alte Tiergeschichten popularisierender Art zurückgegriffen, 
wie sie in den Büchern von Romanes, Lloyd Morgan, Kropotkin usw. enthalten 
sind; auf die Mitteilungen durchaus vertrauenswürdiger Waidmänner, aus Brehm und 
manchen anderen Tierbüchern; auch der so mit Recht verpönte Typus des isolierten, ganz 
unkontrollierbaren Beobachtungsfalles aus fernen Landen taucht wieder auf, die Katze aus , 
Sardinien, die den Futterbrocken mit der Pfote zu Munde führte, um eine Handfunktion 
ihres Fußes nahezulegen; wobei uns unwillkürlich der sich katzenartig sein Gesicht waschende 
Hund, der hysterische Affe von Clapar&de und ähnliche wunderliche Einzelfälle ins Ge- 
dächtnis kommen, deren wissenschaftliche Abträglichkeit erst unlängst wieder von Bierrens 
de Haan betont worden ist. Mit derartigem Rüstzeug neuerdings zur Erkenntnis vordringen 
zu wollen, erscheint uns wenig aussichtsvoll. Dexler (Prag). 
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Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Hyman, Libbie H.: Miscellaneous observations on Hydra, with special reference to 
reproduetion. (Einige Beobachtungen an Hydra mit besonderer Berücksichtigung der 
Fortpflanzung.) (Hull zoöl. laborat., univ., Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. labo- 
rat. Bd. 54, Nr.1, 8. 65—109. 1928. 

Verf. kultivierte verschiedene Hydra-Arten aus der Umgebung von Chicago, u.a. 
eine Form, die den Angaben der P. Schulzeschen Bestimmungstabellen nicht ganz 
entsprach und vielleicht eine neue Spezies darstellt. — Die zuerst wiedergegebenen 
Beobachtungen an Pelmatohydra oligactis und Hydra stellata bieten nicht viel Neues; 
das, was über Depression, Knospung und Abnormitäten berichtet wird, ist bereits von 
anderen Autoren festgestellt worden. Das gleiche gilt von den Angaben über geschlecht- 
liche Fortpflanzung (Auslösung der Sexualperiode bei Pelmatohydra durch Kälte, 
Gleichgeschlechtlichkeit der Klone usw.). Hervorzuheben wäre vielleicht noch die 
erneute Feststellung, daß die Längs- und Querteilungen, die immer wieder an Natur- 
funden beschrieben werden, nie etwas Normales sind, sondern auf Verletzungen usw. 
oder Unregelmäßigkeiten der Knospung zurückgeführt werden müssen. — Eine inter- 
essante Neubeobachtung ist indessen folgendes: Nach einer & Geschlechtsperiode 
treten oft stockartige Bildungen mit akzessorischen Füßen an falscher Stelle auf. 
Verf. führt dies darauf zurück, daß jedes Peristom und jeder Stiel nur ein gewisses 
Stammstück zu beherrschen vermag. Diese Beherrschung ist gestört bei Geschlechts- 
tieren, und infolgedessen vermögen solche Adventivbildungen aufzutreten, welche dann 
ihrerseits die normale Polarität stören. Wilh. Goetsch (München). 


Dahl, M.: Einige Lebendbeobachtungen an Argiope lobata (Arachneae, Argiopidae). 
Zool. Anz. Bd. 75, H. 3/4, S. 79—85. 1928. 

Die Verff. hatten Gelegenheit, im Berliner Aquarium an einem lebenden Weibchen 
von Argiopelobata Pall., sowie an dessen Nachkommen Beobachtungen anzustellen, 
die sich insbesondere auf die Brutpflege und den Netzbau beziehen. Aus 2im Aquarium 
abgelegten Kokons schlüpften nach etwa einem Vierteljahr Junge aus, die erst mit 
Blattläusen, dann mit Drosophila und später mit größeren Insekten zur Reife erzogen 
werden konnten. Die (wenigen) Exemplare junger Tiere aus beiden Gelegen, die den 
Reifezustand erreichten, waren sämtlich weiblich. 4 Weibchen legten ohne Begattung 
Kokons (2 je 2, 2 je 1). Die Jungen des ersten Weibchens wurden während der Ent- 
wicklung beobachtet, Häute nur in den ersten Stadien (Ursache ? Ref.) gesehen. Die 
Erstlingsnetze waren volle Räder mit Stabiliment unter der Nabe, das bei den Er- 
wachsenen (wie oft bei Argiopearten, Ref.) verschwand. Die Haltung der Spinne 
(mit dem Vorderende abwärts gerichtet) und der auch von anderen Argiopiden bekannte 
Schüttelreflex werden beschrieben, der Netzbau selbst wurde nicht beobachtet, ebenso- 
wenig die Herstellung des Kokons. (Über beide Punkte sind ausführliche Angaben von 
H. Wiehle im Druck, Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere; Ref.) Die Beobachtungen 
ergeben, daß ein Weibchen mehrere Kokons anfertigt, daß die Eiablage auch ohne Be- 
gattung (im Gegensatz zu Filistata, aber in Übereinstimmung mit vielen anderen 
Spinnen; vgl. Bonnet, De la Parthenogendse, de l’&tat de maturite et des mues „post- 
nuptiales“ chez les Araignees, Bull. Soc. de Zool. de France, Bd. 52, 8. 332ff. 1927; 
Ref.) stattfindet. Der Aufenthalt der Jungen im Kokon kann von sehr verschiedener 
“ Dauer sein (6 Wochen Unterschied). Unbefruchtete Eier entwickeln sich nicht (wie 
überhaupt noch kein sicherer Fall von Parthogenese bei Spinnen bekannt ist; Ref.). 
Ein kurzer Hinweis auf die Lücken unserer Kenntnis von den Lebenserscheinungen 
der Art und auf die biologischen Unterschiede gegenüber Argiope bruennichi Scop. 
bildet den Schluß des Aufsatzes. (Über die Sexualbiologie von Arg. lobata, die unter 
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den Desideraten angeführt wird, werden in Kürze Angaben des Ref. in der Zeitschr. f. 
Morphol. u. Ökol. d. Tiere erscheinen.) Gerhardt (Halle). 


Kelly, 6. Lombard, and George N. Papanicolaou: The mechanism of the periodieal 
| opening and elosing ofthe vaginal orifice in the guinea-pig. (Der Mechanismus der 
|; periodischen Öffnung und Schließung der Vaginallichtung beim Meerschweinchen.) 
‚ (Dep. of anat., Cornell uniw. med. coll., New York.) Americ. journ. of anat. Bd. 40, 
Nr. 2, 8. 387—411. 1927. 
_ Beim Meerschweinchen existiert ein solider epithelialer Verschluß der Vagina, 
der bloß auf. der Höhe des Oestrus und bei der Geburt gelöst wird, so daß etwa 3 Tage 
‚lang eine Kommunikation mit der Außenwelt und Kohabitation möglich ist. Die 
Öffnung erfolgt durch Verhornung und Abschuppung der Epithelmasse von außen her 
' und axial weiterschreitend, der Verschluß durch einen Granulationsprozeß unter Be- 
| teiligung von Fibroblasten und Plasmazellen, welche nach Herstellung des Verschlusses 
' wieder verschwinden. L. Freund (Prag). 


Young, William C.: The influence of high temperature on the guinea-pig testis. 
 Histologieal ehanges and effeets on reproduetion. (Der Einfluß hoher Temperatur auf 
' den Hoden des Meerschweinchens. Histologische Veränderungen und die Wirkung 
' auf die Fortpflanzung.) (Hull zoöl. laborat., univ., Chicago.) Journ. of exp. zoöl. 

Bd. 49, Nr. 2, 8. 459—499. 1927. 
Von Moore und Fukui wurde schon früher (1923 und 24) festgestellt, daß die 
Hoden durch lokale Hitzeanwendung stark geschädigt werden und daß das Keim- 
 epithel der Samenkanälchen zugrunde geht. Um nun die nach Hitzeeinwirkung auf- 
 tretenden feineren Veränderungen der Keimdrüse genauer zu studieren, benutzte 
Verf. Meerschweinchen von 525—740g Gewicht. Die Tiere wurden entweder mit 
den hinteren Extremitäten so in heißes Wasser eingetaucht, daß das Scrotum noch 
' mit benetzt wurde, oder das Wasser wurde mittels Irrigator auf den Hodensack auf- 
‚ getropft; die erste Methode wurde am meisten angewendet. Vor dem Eingriff wurden 
die Tiere mit Äther leicht narkotisiert und die Haare des Hodensackes abgeschnitten. 
' Das Scrotum wurde entweder 30 Minuten einer Wassertemperatur von 46°, oder 15 Min. 
einer solchen von 47° ausgesetzt. Um die De- und Regenerationsprozesse nach dem 
Eingriff möglichst in vielen Stadien beobachten zu können, wurde der rechte bzw. 
linke Hoden jedes Tieres zu verschiedener Zeit entfernt. Im ganzen wurden 105 Hoden 
von 1 Stunde bis zu 1 Jahr nach der Hitzeeinwirkung untersucht. Die Degeneration 
des Samenbildungsepithels beginnt sofort nach dem Eingriff und dauert bis zum 
12. Tage an; sie führt zu einem fast vollständigen Schwund der Zellen, so daß zuletzt 
nur noch Sertolizellen und einige Spermatogonien übrig bleiben. Während des in Form 
von Pyknose und Hyperchromatose der Kerne einhergehenden Prozesses kommt es 
vielfach zur Bildung vielkerniger Riesenzellen. Die zugrunde gegangenen Zellen werden 
zum Teil in situ aufgelöst, zum Teil erst in den Nebenhoden transportiert, wo sie das 
gleiche Schicksal erleiden. Die einzelnen Elemente des Samenbildungsepithels de- 
generieren in einer bestimmten Reihenfolge; zuerst sieht man Veränderungen an den 
großen Spermatocyten, dann den Spermatocyten 2. Ordnung, den jungen Spermatiden 
und zuletzt an den Spermatogonien. In besonders schweren Fällen gehen alle Spermato- 
gonien zugrunde. Sertoli- und interstitielle Zellen bleiben immer resistent. Das im 
Nebenhoden sich befindende Sperma wird von der Schädigung nicht ergriffen, denn 
noch 31 Tage nach der Behandlung konnte daselbst normal befruchtendes Sperma 
gefunden werden. — Die Regeneration der Samenkanälchen beginnt am 12. Tage; 
am 45. Tage sind schon in einigen Kanälchen reife Samenfäden vorhanden. Bis zum 
6. Monat sieht man in fast allen Tubulis eine Erneuerung der Samenbildungszellen; 
nur einige Kanälchen bleiben atrophisch. Paart man die Männchen mit Weibchen, 
so findet nach 75 Tagen wieder normale Befruchtung statt. Auf die Potenz hatte die 
Hitzebehandlung keinerlei Einfluß. Hett (Halle a. d. 8.). 
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Roemmele, Otto: Biologische und physiologische Untersuchungen am Sperma 
und am Scheidensekret des Rindes im Hinblick auf die künstliche Besamung. (Zool, 
Inst., tierärzil. Fak., Univ. u. bayer. biol. Versuchsanst. f. Fischerei, München.) Zool. 
Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. Bd. 44, H.1, 8. 85—148. 1927. 

Verf. gibt zuerst eine Übersicht über die Literatur der künstlichen Befruchtung, 
befaßt sich dann mit den Erscheinungen an Spermien, die dem Nebenhoden des Stieres. 
entnommen sind und bestätigt die früheren Untersuchungen des Ref. Untersuchungen 
über den Einfluß des Sauerstoffes und der Temperatur auf die Bewegung der Stier- 
spermien bringen Ergänzungen und im wesentlichen Bestätigungen der bisher erschie- 
nenen Arbeiten. Verf. bestimmt bei den Ejaculaten den Cl-Gehalt, die Phosphor- 
säure, die (H‘)-Konzentration und den osmotischen Druck. Die Untersuchung des 
Einflusses verschiedener Salze auf die Dauer und Intensität der Bewegung ergibt 
2 Ionenreihen, die mit den von G@ellhorn aufgestellten Reihen für Meerschweinchen- 
spermatozoen einige Ähnlichkeit haben. Die am Sperma gemachten Untersuchungen 
dehnt der Verf. auf den Vaginalschleim aus. Er kommt zu folgenden für die Zucht 
wichtigen Leitsätzen: Das Sperma ist möglichst steril aufzufangen und unverdünnt 
zur Besamung zu verwenden. Als Verdünnungsmittel empfiehlt er wenn notwendig 0,95 
NaCl + 0,1 NaHCO, + 0,005 NaH,PO,; bei geringer Spermamenge wird ein Zusatz von 
1,0 Rohrzucker und 0,8 NaCl angewandt. Röntgenbestrahlung steigert die Bewegungs- 
intensität bei kürzerer Dauer der Bewegung. Es wird auf die Bedeutung pathologischen 
Scheidensekretes hingewiesen, das die Bewegungsdauer stark herabzusetzen vermag. 

Redenz (Würzburg). 

Polowzow, Wera: Die Spermatozoenproduktion beim Pferde. I. Mitt. Über den 
Einfluß der häufigen Kohabitationen auf die Spermienproduktion. (Abt. d. Biol. d. Fort: 
pflanz., Staatsinst. f. exp. Veterin.-Med., Kusminki.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 218, H. 3/4, S. 374—385. 1927. 

Die Produktion der normalen Menge lebensfähiger Spermien des Pferdes geschieht 
in einem Zeitraum von 48 Stunden. Wiederholte tägliche Spermaausscheidungen 
zeigen unreife, unbewegliche Spermien. Eine mehr als 2 Monate dauernde Zwischen- 
pause der Spermaausscheidungen macht die erste ejaculierte Spermaportion für die 
Befruchtung ungeeignet, da die Nebenhodenspermien nach dieser Zeit zerfallen. Bis 
zu 2 Monate fanden sich lebende Spermien im ersten Ejaculat, was mit den experimen- 
tellen Untersuchungen von Redenz übereinstimmt. Der Sekretionsprozeß der akzes- 
sorischen Geschlechtsdrüsen scheint von der Spermienproduktion unabhängig zu sein. 
Die Arbeit gibt außerdem wichtige Hinweise für Pferdezuchtzwecke. Redenz. 


Augsberger, Alex: Superfökundation und Blutgruppen-Bestimmung. (Physiol.- 
chem. Anst., Univ. Basel.) Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 42, 8. 1992—1994. 1927. 
Mit der Blutgruppenbestimmung wird es möglich sein, die Lösung der viel erörterten 
Frage der menschlichen Superfoecundatio (Überschwängerung, Befruchtung mehrerer aus 
der gleichen Ovulationsperiode stammender Eier mittels verschiedener Begattungsakte) her- 
beizuführen. Die in Betracht kommenden, relativ leicht ausführbaren Versuche werden vom 
Verf. besprochen. In einer größeren Frauenklinik müßten jeweils alle Zwillingsgeburten, 
bei denen Bipaternität nicht von vornherein auszuschließen wäre, durchgeprüft werden. 

Trommsdorff (München).°° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Bataillon, E.: La polyspermie chez le triton et le elivage simultan& en quatre obtenu 
par centrifugation. (Die Polyspermie bei Triton und die durch Zentrifugieren er- 
haltene Simultan-Vierer-Furchung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des 
sciences Bd. 185, Nr. 21, 8. 1090—1092. 1927. 

Zu Unrecht stellt man die physiologische Polyspermie der Selachier, Sauropsiden 
und Urodelen der sog. pathologischen Polyspermie der Anuren gegenüber. Der Unter- 
schied ist nur graduell. Warum aber gehen die überzähligen Spermakerne bei Triton 
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zugrunde, ohne wie bei den Anuren die „barocke“ Furchung zu vollziehen ? Tatsächlich 
schicken sich auch hier die haploiden Kerne zur Teilung an, asynchron zu der des di- 
poiden! Eikerns, bleiben aber in der Metaphase stecken. Verf. erblickt die Ursache 
‚hierfür in der Ungleichheit der plasmatischen Umgebung, in der sich beiderlei Kern- 
‚arten befinden. Der Mangel einer nur dem normalen Eikern zukommenden cytoplasma- 
‚tischen dotterfreien Zone verhindere die haploiden Kerne an dem Zuendeführen der 
‚Mitose. Unter diesem Gesichtspunkt angestellte Zentrifugierversuche an allerdings 
hr 12 Eiern von Triton alpestris, wobei voraussichtlich auch die haploiden Kerne 
‚zuweilen mit einer dotterfreien Zone versehen werden mußten, ergaben nun tatsächlich 
‚in !/, der Fälle Simultanfurchung. Die Mitosen des Eikerns und der überzähligen 
‚ Spermakerne erfolgten synchron; die Größe der 4 Blastomeren war paarweise gleich. 
Holtfreter (Berlin-Dahlem). 
Hörstadius, Sven: Studien über die Determination bei Paracentrotus lividus L. K: 
‚ (Zootom. Inst., Univ. Stockholm.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. 
‚f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 239 bis 
‚246. 1927. 
Nach vorläufiger Mitteilung über eingehende Studien am Paracentrotus-Ei ist es 
‚dem Verf. durch Analyse der verschiedenen bei horizontaler oder meridionaler Durch- 
‚schneidung der Eier, bei osmotischer oder mechanischer Beeinflussung auftretenden 
‚Furchungstypen möglich gewesen, den Ablauf einer progressiven Determinationsfolge 
der Eibezirke zu charakterisieren und die verschiedenen beobachteten Furchungstypen 
'(Ganzfurchung, Halbfurchung) auf eine Verschiebung der Furchungszeit gegenüber 
, dem Determinationsablauf zurückzuführen: Zu bestimmter Zeit (normalerweise im 
‚ Vierzellenstadium) eintretende Veränderung des Cytoplasmas bewirkt Eintreten polarer 
‚ Spindelstellung an Stelle der horizontalen. Noch später (normalerweise im Achtzellen- 
'stadium) wird das vegetative Plasma zur Mikromerenbildung aktiviert. Wird die 
 Furchung gegenüber dieser zeitlich festgelegten (durch Temperatur verschiebbaren) 
‚ Determinierung verlangsamt oder tritt sie verspätet ein, so ändert sich zwangsmäßig 
das Furchungsbild. Zur Lage der ersten Furche konnte mittels der Agar-Vitalfärbe- 
methode festgestellt werden, daß sie die Symmetrieebene und die senkrecht auf ihr 
ı stehende Ebene bevorzugt. Nur in 6% der Fälle schneidet die Furche schräg ein. Die 
Eintrittsstelle des Spermiums steht in keinem bestimmten Verhältnis zur Lage der 
ersten Furche. Prüfung der Potenz der Eibezirke durch Isolierungsexperimente führten 
den Verf. zu dem Ergebnis, daß (entgegen Driesch) rein animale Hälften nicht gastru- 
lieren können; sie entwickeln nur Blastulae mit Wimperschopf. Rein vegetative Hälften 
entwickeln sich zu ovalen Larven mit kleinen unregelmäßigen Skelettnadeln und drei- 
gegliedertem Darm, aber ohne Mundöffnung. Die angekündigte ausführliche Arbeit 
soll zeigen, daß nur die vegetative Hälfte in bezug auf Bildung der ento- und meso- 
‚ dermalen Organe ein harmonisch-äquipotentielles System darstellt. Seidel. 
Koether, Felix: Über Duplieitas anterior, posterior und posterior, partim erueiata 
bei Triton. (Zool. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H. 3/4, S. 578—625. 1927. 
Den Untersuchungen des Verf. liegen einige von Spemann operierte Keime zu- 
grunde. Es wurden bei diesen zu Beginn der Gastrulation symmetrische Hälften unter 
verschiedenem Winkel zusammengesetzt. Bei Opposition der Anlagen entstand eine 
Duplieitas cruciata, bildeten die Medianen aber einen nach vorn oder hinten offenen 
Winkel, so entstand eine Duplicitas ant. oder post. Mikroskopische Schnittunter- 
suchung zeigte, daß die Verdoppelung der inneren Organe viel weiter nach hinten 
oder vorne reichte, als es von außen den Anschein hatte. Die relative Lagerung der 
Hauptorgane ist in beiden Individualteilen normal, so daß der Aufbau dieser Organe 
aus anderen indifferenten Zellen der Gastrula erfolgt sein muß und nicht aus den- 
selben Zellgruppen der normalen Gastrula. Das mesodermale Urdarmdach ist für die 
Bestimmung der Medullarplatte von Bedeutung. Die Medianebene des Urdarmdaches 
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fällt mit der Medianebene des Medullarrohres zusammen. Der Herzschlauch kann 
einfach oder doppelt sein, je nachdem innenständiges Perikard zwischen den Darm- 
anlagen herabwächst und sich mit dem außenständigen vereinigt. Ursprünglich ge- 
trennte Teile können nachträglich verwachsen. Die Arbeit enthält genaue Beschreibun- 
gen der einzelnen untersuchten Fälle. W. Brandt (Köln). | 
Spemann, H., und Else Bautzmann: Über Regulation von Tritonkeimen mit über- 
sehüssigem und fehlendem medianem Material. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H. 3/4, 8. 557—577. 1927. 
Durch eine besondere Versuchsanordnung, die gestattet, gleichgroße Materialteile 
von gleicher prospektiver Bedeutung einem Keim sowohl zuzufügen als auch zu nehmen, 
wird die Regulationsfähigkeit eines Tritonkeimes erneut geprüft. Die Spalthälften 
zweier im Beginn der Gastrulation stehender gleichalter Keime — durch einen para- 
sagittalen Schnitt, der bei einem Keime links, bei dem anderen Keime rechts von 
der Medianebene verläuft, erhalten — wurden so kombiniert, daß durch die beiden 
kleineren Spalthälften eine zu kleine Gastrula (Kleinkeim), durch die beiden zu großen 
Spalthälften eine zu große Gastrula (Großkeim) gebildet wurde. Kleinkeime wurden 
außerdem so hergestellt, daß mit der Bautzmannschen Doppelnadel aus dem Keim 
ein medianer Streifen ausgeschnitten wurde und die Seitenstücke wieder zur Ver- 
heilung gebracht wurden. Die prospektive Bedeutung des zugefügten oder entfernten 
medianen Streifens ergab sich durch einen Versuch, bei dem Keime aus einer größeren 
und einer kleineren Spalthälfte, von denen die eine, meist die kleinere, einem vital- 
gefärbten Keime entstammte, zusammengesetzt wurden. Symmetrische Ergänzung 
der Farbgrenze auf der anderen Seite des so einseitig gefärbten Keimes zeigt, daß im 
Experiment ein Streifen aus dem Keim herausgeschnitten oder ihm zugefügt sein muß, 
der die ganze Kopfregion gebildet hätte und nach hinten zu schmäler werdend einen 
Teil des Medullarplattenmaterials und zugehöriges Meso- und Entoderm umfaßt. Groß- 
keime ergaben neben schwachen Doppelbildungen mit vier Augen alle Übergänge 
bis zum normal ausgebildeten Keim. Es hat also bei letzteren eine Regulation be- 
sonders im vorderen Teil stattgefunden. Kleinkeime ergaben niemals einen zyklo- 
pischen Defekt. Allerdings ist mehrmals ein Mißverhältnis in der Masse zwischen 
Kopf und Schwanz aufgetreten derart, daß die Schwanzknospe im Vergleich zum Kopf 
enorm groß erschien. Es ist möglich, daß für das öftere Ausbleiben der Querschnitts- 
regulation (bei Großkeimen) sowohl wie der Längsschnittsregulation (hauptsächlich 
bei Kleinkeimen) äußere und zufällige Umstände verantwortlich gemacht werden 
können, wie Nichtverstreichen der durch die Verwachsungsnaht entstandenen Furche 
für ersteren Fall und etwa Beschränkung der Materialverschiebungsmöglichkeit bei 
dem zweiten Fall. Mit dem zunehmenden Alter des Operationsstadiums (hufeisen- 
bis schlitzförmiger Urmund, Untersuchung an Kleinkeimen) war eine Abnahme des 
Regulationsvermögens, also Zunahme medianer Defekte zu beobachten. Bei solchen 
Operationen in späteren Stadien der Gastrulation entstanden oft Keime, bei denen 
nur der vordere Teil des Medullarrohres von stark verminderter Größe, aber normalen 
Proportionen vorhanden war. Derartige Bildungen könnten erklärt werden unter der 
Annahme, daß die schon fest determinierte Medullarplatte hinten ganz, vorne, wo 
sie breiter ist, bis auf ein rechtes und linkes Randstück, entfernt war. Das Resultat 
würde beweisen, daß auch das scharf abgegrenzte präsumptive Medullarplattenmaterial 
doch noch einer Regulation fähig ist, also noch in diesem Stadium ein in sich harmo- 
nisch-äquipotentielles Partialsystem darstellt. Seidel (Königsberg i. Pr.). 
Bautzmann, Hermann: Über Induktion sekundärer Embryonalanlagen durch 
Implantation von Organisatoren in isolierte ventrale Gastrulahälften. (Zool. Inst., Univ. 
Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Organismen Bd. 110, H. 3/4, 8. 631—642. 1927. 
Durch homo- und heteroplastische Transplantation von Organisatorstücken in 
isolierte ventrale Gastrulahälften, die ja kein Organisationszentrum enthalten, sollte 


} 
i 


( 


y 
| 


L- 


141 


die Frage entschieden werden, ob die Bildung einer sekundären Medullaranlage mit 
allen ihren Teilen (Augenblasen, Hörbläschen usw.) in völliger Unabhängigkeit vom 


j Organisationszentrum des Wirtskeimes möglich sei. Es wurde dazu entweder die stets 
N; 


als Wirt benutzte Taeniatusgastrula mit feiner Glasnadel so durchschnitten, daß der 
ventrale Abschnitt weder präsumptive Medullaranlage noch präsumptive Chorda- 


"mesodermplatte mitbekam, und nachträglich ein Organisator implantiert, oder erst 


ein fremder Organisator an bestimmter Stelle, meist an der ventralen Urmundlippe, 
implantiert und dann die Durchschneidung durchgeführt. Die Implantate erzeugten 
sekundäre Achsensysteme mit Chorda, Urwirbel, Medullarrohr unabhängig vom pri- 
mären Organisator, doch ließ sich nicht entscheiden, ob in den verschiedenen Regionen 
weitere Ausdifferenzierung möglich ist, da die Keime nicht weit genug aufgezogen 
werden konnten. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Goertiler, K.: Die Bedeutung gestaltender Bewegungsvorgänge beim Differen- 
zierungsgeschehen. (Transplantationsexperimente an Urodelenkeimen zur Frage der 
Differenzierung des Medullarmaterials.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm 
Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 
8. 517—576. 1927. 

Um bei der Entwickelung der Medullarplatte der Amphibien (Tr. taen., alp., Am- 
blystoma) den Zusammenhang zwischen Formbildungs- und Differenzierungsvorgängen, 
d. h. solchen Vorgängen, die die rein räumliche Anordnung des Materials während der 
Entwicklung beherrschen, und solchen, die für die stoffliche, zelluläre Ausbildung eines 
Materials verantwortlich gemacht werden müssen, zu prüfen, bringt der Verf. ein 
Stück präsumptives Medullarplattenmaterial, das eine starke Bewegungstendenz in 
Richtung auf den Urmund zu hat, homo- und heteroplastisch unter Bedingungen, in 
denen diese Bewegungstendenz gehemmt oder gefördert wird. Das Stück wird in die 
Bauchhaut einer Neurula, etwas entfernt der Medullarplatte, implantiert, wo nur ein- 
deutig noch Bewegungsvorgänge in Richtung auf die Medullarplatte zu ablaufen. 
Resultat: Stimmen die Bewegungsrichtungen im Wirt und Transplantat überein, ent- 
wickelt sich das Transplantat zu Medullarrohr (1); stimmen sie nicht überein, resultiert 
ortsgemäße. Weiterentwickelung (2). Bei Implantation des Stückes in die Seitenwand 
einer geschlossenen Neurula, in der keine Bewegungsvorgänge mehr ablaufen, erfolgt 
ebenfalls keine herkunftsgemäße Entwickelung des präsumptiven Medullarplatten- 
materials (3). Präsumptive Epidermis ergab in keinem Falle nach den gleichen Trans- 
plantationen Medullarrohr (4). Aus den Versuchen folgt, daß das präsumptive Medullar- 
plattenmaterial der Selbstdifferenzierung unter der Bedingung fähig ist, daß sein 
Gestaltungsbestreben nicht behindert ist. Durch den Versuch 4 wird der Einwand 
ausgeschaltet, daß eine Determination vom Medullarrohr aus stattgefunden haben 
könnte. — Daß auch für die Induktionsbefähigung ein Zusammenhang zwischen Form- 
bildung und Differenzierung besteht, wurde in folgender Weise zu entscheiden versucht: 
Gestaltsbewegungen nehmen an der oberen Urmundlippe rechts und links unterschied- 
lichen, aber symmetrischen Verlauf. Bei dem Bestehen eines Zusammenhangs zwischen 
diesen Gestaltbewegungen und der Art der Induktionsbefähigung muß es möglich sein, 
daß ein Transplantat etwa einer linken halben oberen Urmundlippe für den Fall, daß 
eine Regulation dieser Hälfte zum Ganzen verhindert wird, einer linken halben Medullar- 
anlage den Ursprung gibt. Verf. findet die Möglichkeit für solche Induktionsbedingungen 
bei einer Transplantation eines halben Organisators in eine obere Urmundlippe (linke 
obere Urmundlippe auf rechte Seite der oberen Urmundlippe des Wirts). Das Experi- 
ment ergab in 2 Fällen zwischen den normalen Medullarwülsten je einen überzähligen 
linken Medullarwulst, in einem Falle, in dem anscheinend die Wirkung von Transplantat 
und normaler rechtsseitiger Medullaranlage sich aufgehoben haben, nur einen allein- 
stehenden normalen linken Medullarwulst auf derlinken Seite des Keimes. Diese Versuche 
zeigen, daß Keimstücke, denen bestimmte Gestaltbewegungen innewohnen, auch bei der 
Induktion diesen Gestaltbewegungen entsprechendes leisten. — Verf. versucht nach die- 
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sen Ergebnissen zu einer allgemeinen einheitlichen Theoriedes Differenzierungsgeschehens 
zu gelangen. Diese Theorie bekommt ihren besonderen Charakter dadurch, daß vorzugs- 
weise nur Gestaltbewegungen als Mittel zum endgültigen Determinationsvorgang, als 
Auslösung der histologischen Differenzierung anerkannt werden, und daß diese Gestalt- 
bewegungen vom Organisator aus allen Keimesteilen mit einem Male und zu gleicher Zeit 
induziert gedacht werden. Die Annahme einer Determination durch stoffliche Vorgänge 
wird auf die lange vor der Gastrulation stattfindende Prädetermination (labile Determi- 
nation Spemanns, vgl. diese Ber. 5, 470) beschränkt. Schon auf Grund dieser erscheint 
eine selbständige Formgestaltung und Differenzierung der Keimesteile möglich. Die 
Bedeutung des Organisationszentrums für diesen Vorgang soll darin bestehen, daß es 
„die außerdem zur spezifischen Weiterentwickelung notwendigen Bedingungen“ er- 
zeugt. Es ist nötig, um von den lokal schon gegebenen Differenzierungsfähigkeiten 
des Keimes zur rechten Zeit die ortsgemäße, in den Rahmen des Ganzen hineinpassende 
auszuwählen. Das Gebiet der oberen Urmundlippe und die übrigen Keimbezirke unter- 
scheiden sich zu Beginn der Gastrulation nicht qualitativ, wie bei Vorhandensein einer 
Determination durch stoffliche Vorgänge anzunehmen wäre, sondern nur quantitativ 
in Hinsicht auf die Intensität der Gestaltvorgänge. Und so ist nach Ansicht des Verf. 
das von Spemann erschlossene Fortschreiten der Determination von der oberen 
Urmundlippe aus nicht als ein räumliches Fortschreiten der Determination mit der Zeit 
im Sinne eines von Zelle zu Zelle übergreifenden Vorganges zu deuten, sondern nur 
als ein zeitliches Fortschreiten, indem die hinteren Bezirke, in denen die Gestaltungs- 
vorgänge die größte Intensität aufweisen, in der Determination weiter voran sind als 
die vorderen. Seidel (Königsberg i. Pr.). 

Deselin, L&on: Etude de la localisation des &bauches ganglionnaires eraniennes 
dans le germe de Rana fusea. (Studie über die Lokalisation der Kopfganglienleiste 
im Keim von Rana fusca.) (Inst. d’anat., univ., Bruzelles.) Arch. de biol. Bd. 37, 
H.4, 8. 485—514. 1927. 

Es wurde an der ganz jungen Gastrula von Rana fusca mit heißer Nadel die prä- 
sumptive Zone der Ganglienleiste oberhalb und seitlich der Blastoporuslippe zerstört. 
Eine Regulation der Läsionsstelle durch Nachbarmaterial trat nicht ein. Es zeigte 
sich, daß bei Fehlen der Ganglienleiste trotzdem Volumen und Entwickelungsgrad 
der benachbarten Medullarleiste völlig normal blieb, desgleichen entwickelten sich nach 
Zerstörung des Trigeminus-Abschnittes innerhalb der Leiste die übrigen Abschnitte 
des Acustico-facialis, Glossopharyngeus und Vagus völlig selbständig weiter. Verf. 
betont den organisatorischen Einfluß des grauen Wachstumsfeldes von Brachet auf 
die Determination der Ganglienleiste und wendet sich gegen Vogt und Goerttler, 
welche diesen Einfluß geleugnet haben. W. Brandt (Köln). 

Moore, A. R.: Self differentiation of intestine in larvae of sand urchin, Dendraster 
eecentrieus. (Die Selbstdifferenzierung des Darmes bei Dendraster ecc.) (Hopkins 
marine stat., Stanford univ., Pacific Grove, Calif.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 25, Nr.1, 8.40. 1927. 

An Exogastrulae, die spontan auftraten oder nach der Herbstschen Methode 
erzeugt worden waren, differenzierte sich der ausgestülpte Urdarm in Darm, Magen 
und Oesophagus. Bringt man die oesophagealen Enden zweier Exogastrulae aneinander, 
so verschmelzen sie an der Berührungsstelle und es bildet sich zwischen beiden Indivi- 
duen ein einheitliches Darmrohr (vgl. die normale Mundbildung). Hieraus wird ent- 
nommen, daß sich, abgesehen von der Mundbildung, der Darm unabhängig differenziert. 
Durch verschiedene Experimente, die mit Hilfe des Mikrodissection-Apparates aus- 
geführt wurden, konnte diese Ansicht gestützt werden. W. Ulrich (Berlin). 

Moore, A. R.: Advanced development of some echinoid plutei. (Fortgeschrittene 
Entwicklung bei einigen Echinodermenlarven.) (Hopkins marine stat., Stanford univ., 
Pacific Grove, Calif.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 25, Nr.1,8.37—38. 1927, 

Unter Modifikation der von Allen und Nelson angegebenen Methode zur Aufzucht 
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von Echinodermenlarven gelang es, Echinidenplutei bis zu hoch differenzierten Stadien 
aufzuziehen. Kultiviert wurden 3 Arten aus den pazifischen Küstengebieten: Strongylo- 
centrotus purpuratus, Str. franciscanus und Dendraster eccentricus. Im Gegensatz 
zu den Larven der beiden erstgenannten Arten entwickelten sich die Larven von D. 
viel schneller und konnten auch zur Metamorphose gebracht werden. Kurze Angaben 
über Methodik, Entwicklungszeiten sowie Aussehen und Verhalten der Larven in 


_ einzelnen Stadien. W. Ulrich (Berlin). 


Huxley, J. S.: Artifieially-indueed metamorphosis in eehinoderms. (Künstlich her- 
vorgerufene Metamorphose bei Echinodermen.) Nature Bd. 121, Nr. 3036, 8.10-11. 1928. 

Vor einigen Jahren (1922) hatte Verf. gezeigt, daß Seeigellarven bei Eintritt 
ungünstiger Lebensverhältnisse (Hunger, Sauerstoffmangel, Übervölkerung, Vergiftung 
mit Cyankalium oder sehr verdünnten Lösungen von Schwermetallsalzen) Reduktions- 
erscheinungen namentlich an den Armen aufweisen. Hiervon ausgehend hatte Verf. 
die nicht unwidersprochen gebliebene Ansicht entwickelt, daß in dem Abbau des Larven- 
körpers die Ursache der Metamorphose zu erblicken sei. Durch folgende neue Experi- 
mente glaubt Verf. seine Ansicht zu stützen und die Einwände zu entkräften: Normale, 
gleichaltrige Larven, die bereits die Anlage des Seeigelkörpers, aber noch keine Re- 
duktionen des Larvenkörpers zeigten, wurden unter die genannten ungünstigen Be- 
dingungen gebracht (besonders geeignet waren stark verdünnte Sublimatlösungen). 
Ganz im Gegensatz zu den Kontrolltieren waren die so behandelten Larven zum 
größten Teil binnen kurzem vollständig metamorphosiert. Alle Erscheinungen an den 
künstlich metamorphosierten Individuen stehen in engster Parallele zu jenen Befunden, 
die man bei Amphibien als Folge von Thyreoideafütterung kennengelernt hat. 

W. Ulrich (Berlin). 

: .. Abderhalden, Emil, und Julius Hartmann: Weitere Versuche über den Einfluß 
versehiedener jodhaltiger Produkte auf Wachstum und Metamorphose von Kaulquappen. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a.S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 218, H. 2, $. 261 
bis 267. 1927. 

In Kulturwasser aufgelöstes Jod in Form von KJ beschleunigt die Kaulquappen- 
metamorphose, ob nun zugleich mit Tyrosin gefüttert wird oder nicht. Anzeichen 
der Metamorphosebeschleunigung zeigen sich schon am 4. Versuchstage. In Versuchen 
mit 3,5-Dijodtyrosin, 3,5-Dijodtyrosyl-3,5-dijodtyrosin und dem Dipeptid, 2,5- 
Dioxopiperazin war die Wirkung des Dipeptids und des Anhydrids geringfügiger als 
diejenige des 3,5-Dijodtyrosins. Bestrahlung des Froschlaiches und der Kaulquappen 
mit ultravioletten Strahlen (Quarzlampe) hatte keinen Einfluß auf die Metamorphose 
gehabt; bei den Kaulquappen zeigte sich nur bald die „Geigenform““ des Körpers. 
Cholesterin und Ergosterin, sowie auch die Ölsäure beschleunigten die Metamorphose. 
Bestrahlung dieser Stoffe änderte diese Wirkung auf keine Weise. — Versuchstiere: 
Kaulquappen von Rana fusca, Rana esculenta, Bufo vulgaris und Bombinator igneus. 

Krizenecky (Brünn). 

Child, €. M.: Experimental localization of new axes in corymorpha without obli- 
teration of the original polarity. (Experimentelle Erzeugung neuer Achsen bei Cory- 
morpha ohne Beseitigung der ursprünglichen Polarität.) (Hull. zoöl. laborat., unw., 
Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 6, 8. 469—480. 1927. 

Beim Hydroidpolypen Corymorpha findet man in der Natur niemals seitlich 
vom Stamm Knospen entspringen und auch nach experimentellen Einschnitten, vor- 
ausgesetzt, daß sie glatt sind, verheilt die Wunde, ohne daß an der betreffenden Stelle 
Neubildungen entstünden. Anders waren die Folgen, wenn seitlich am Stamm nicht 
ein glatter, sondern zahlreiche, von einem Zentrum aus in Art eines Sternes ausein- 
anderlaufende Schnitte angelegt wurden, derart, daß weitgehende Zerklüftung der Kör- 
perwand an dieser Stelle eine reibungslose Abheilung der Wunde erschwerte. Dann 
kam es nämlich in vielen Fällen zu einer Vorwölbung der alterierten Zone und aus 
der kolbenförmigen Auftreibung ging schließlich ein mit Tentakeln versehener Hy- 


144 


dranth hervor, der nunmehr senkrecht zur ursprünglichen Polaritätsachse des Stammes 
orientiert war. Weiter wurde beobachtet, daß in einigen derartigen Fällen gegenüber 
der Sprossungsstelle des neuen Hydranthen, auf der anderen Seite des Stammes, ohne 
daß dortselbst eine Verletzung gesetzt worden wäre, ein neues Basalende hervorwuchs, 
auch dieses wieder senkrecht zum Stamm, also als organische Fortsetzung des neu- 
gebildeten Hydranthen. Das neue Basalende konnte derart dominant werden, daß 
das alte obliterierte. Im übrigen war der Möglichkeit einer seitlichen Hydranthen- 
bildung dadurch etwas nachgeholfen worden, daß der originale Hydranth gleichzeitig 
mit der seitlichen Wundsetzung amputiert wurde; immerhin ist er später regeneriert 
worden, so daß zweiköpfige Formen resultierten. — Child deutet die Ergebnisse so, 
daß durch die auf die Operation folgenden Proliferationserscheinungen ein neues 
Zentrum erhöhter Stoffwechseltätigkeit und mit diesem im benachbarten Protoplasma- 
bereich ein neuer Stoffwechselgradient instituiert worden wäre; durch diese Annahme 
wird der Fall dem bekannten Childschen Schema eingeordnet, wonach stets am 
aktivsten Ende eines Stoffwechselgradienten Kopfbildung erfolgen soll. — In weiteren 
Versuchen konnte Verf. durch hemmende Agentien, welche nach der Wundsetzung 
einwirken gelassen wurden, erzielen, daß nicht Hydranthen, sondern Stolonen zur 
Ausbildung kamen. Verf. bringt dieses Ergebnis mit der Tatsache in Zusammenhang, 
daß das Hinterende durch eine geringere Aktivität als das Vorderende charakterisiert 
ist, woraus umgekehrt soll gefolgert werden dürfen, daß eine experimentelle Ab- 
schwächung der Aktivität des Stoffwechsels und damit die Errichtung eines weniger 
steilen Gradienten eben die Produktion eines Hinterendes begünstigt. 
Paul Weiss (z. Z. Berlin-Dahlem). 
Stöhr jr., Philipp: Experimentelle Studien an embryonalen Amphibienherzen IV. 
(Anat. Inst., Univ. Bonn.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. 
Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 696-738. 1927. 
Verf. will prüfen, ob die Herzanlage ein harmonisch-äquipotentielles System dar- 
stellt. Es wurden bei Bombinator und Amblystoma im Stadium der beginnenden 
Schwanzknospe die Herzanlagen entfernt und verschiedene Operationsarten vorgenom- 
men. Gegenseitige Vertauschung von ganzen Herzanlagen bei Bombinator führt zu 
Herzen, die in Form, Größe und gegenseitiger Lage von der Norm in verschiedener 
Weise abweichen, doch ist die Funktion normal. Nach Entfernung des Nachbargewebes 
entwickelt sich auch kein typisch geformtes Herz, doch ist die Funktion auch hier 
nicht beeinträchtigt. Entfernt man die eine Hälfte der Herzanlage, so entwickelt sich 
stets ein von der Norm abweichendes Herz, ebenso entwickeln sich aus implantierten 
Herzhälften atypische Ganzherzen. Eine Herzanlage ist imstande, zwei ganze Herzen 
zu bilden, deren Funktion später gegenüber der Norm zurücksteht. Da also eine Hälfte 
einer Herzanlage weder ein normal geformtes verkleinertes, noch ein normal funk- 
tionierendes Herz hervorzubringen vermag, lehnt Verf. den Begriff des harmonisch- 
äquipotentiellen Partialsystems für die Herzanlage ab. Die Arbeit enthält vorzügliche 
Abbildungen und auch den vom Verf. konstruierten Apparat für mikrochirurgische 
Operationen. (III. vgl. Ber. Physiol. 35, 426.) W. Brandt (Köln): 
Herbst, Curt: Beiträge zur Entwicklungsphysiologie der Färbung und Zeichnung 
der Tiere. IV. Kritische Bemerkungen zu der Arbeit von Mac Bride „influence of the 
colour of the background on the colour of the skin of salamandra maeulosa“. (Zool. 
Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch Bd. 2, 8. 59-60. 1997. 
In von Kammerer besichtigten und in der Anordnung inspirierten Versuchen 
erhielt Mac Bride bei Haltung von Salamandra maculosa typica und taeniata in gelber 
und schwarzer Umgebung Resultate, die mit denen Kammerers sich deckten. Herbst 
wendet ein, daß nur 3 Tiere am Leben blieben (eines in Gelb, zwei in Schwarz), was 
völlig unzulänglich sei, daß das Gelbtier schon vor dem Versuch mehr Gelbtendenz 
zeigte als die schwarzen, daß das Gelbtier im Gegensatz zu den Schwarztieren noch nicht 
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ausgefärbt war, und daß das Gelbtier überhaupt kaum gelber war als seine Mutter. 
Die Versuche können also nichts zu dem in Rede stehenden Problem beitragen. 
Vult Ziehen (Halle a. 8.). 
Herbst, Curt, und Fritzmartin Ascher: Beiträge zur Entwicklungsphysiologie der 


" Färbung und Zeichnung der Tiere. III. Der Einfluß der Beleuchtung von unten auf das 
- Farbkleid des Feuersalamanders. (Zool. Inst., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 


Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Fest- 
schr. Driesch Bd. 2, S. 1—59. 1927. 

Die ursprüngliche Fragestellung Herbsts bei den Versuchen, die ihn zur Wider- 
legung von Kammerers Färbungsversuchen mit Salamandra maculosa führten, 
war die, ob — ähnlich wie Flunderlarven bei Belichtung von unten in Versuchen von 
J. T. Cunningham und C. A. Mac Munn pigmentierte Unterseiten bekamen nach 
1—2 Jahren, und wie der fast immer auf dem Rücken schwimmende Nilfisch Syno- 
dontis membranaceus am Bauch blauschwarz, auf dem Rücken silbergrau ist — auch 
Salamandra maculosa bei Belichtung von unten, Verdunkelung von oben die Färbung 
der Bauchseite der des Rückens annähert (bei Triton alpestris wurde zwar schwarze 
Fleckung der sonst roten Bauchseite erzielt, doch lebten die Tiere zu kurz, um ein- 
deutige Befunde zu liefern). Der Unterschied zwischen Bauch und Rücken besteht 
normalerweise (verwandt wurde S. m. taeniata) in folgendem: 1. Fehlen der Gift- 
drüsen auf der Ventralseite; 2. die Anordnung der larval unregelmäßigen Flecken 
zeigt später 2 Längsreihen, die des Bauches bleibt dagegen unregelmäßig; 3. die gelben 
Flecken sind ventral weißlichgelb, dorsal orangegelb; 4. ventral sind „ölgrüne Flecken“ 
vorhanden, dorsal äußerst selten; 5. der Bauch ist grauschwarz, der Rücken tiefschwarz. 
Die Ergebnisse von 5 Versuchsreihen ergaben in makroskopischer Hinsicht: a) die 
Bauchflecke der von unten her beleuchteten Tiere hatten eine viel gelbere Farbe 
als die der Kontrolltiere; neue Flecken wurden durch die Beleuchtung von unten nicht 
hervorgerufen, ihre Zahl nicht erhöht; daß von den Versuchstieren °/,,, von den Kon- 
trolltieren dagegen nur ?/,, Bauchflecken besaßen, beruht vielmehr darauf, daß die Be- 
leuchtung von unten das Auftreten und die Ausfärbung der hellen Bauchflecken be- 
schleunigt; auch die Größe der Flecken wurde durch die Beleuchtung von unten nicht 
verändert, scheint vielmehr, ebenso wie die Fleckenzahl, erblich fixiert; b) der Bauch 
wird tiefschwarz, der Rücken bleibt unbeeinflußt; c) die Anordnung der Flecken, 
Lage der Giftdrüsen bleibt an Bauch und Rücken unverändert. Die histologische Unter- 
suchung deckte sich mit den makroskopischen Befunden, eine begrenzte Veränderung 
auch der Rückenfärbung in Richtung auf die Bauchfarbe schien nachweisbar. Die Um- 
stimmung der Bauchfarbe, die am deutlichsten in den ersten Jahren der Entwicklung 
des verwandelten Salamanders, während der Larvenzeit dagegen unmerklich ist, besteht 
in erster Linie in einer Zunahme des Epidermispigments. Über die Einzelbefunde, 
die durch gute Abbildungen belegt sind, über Zustandekommen und Wandelungen der 
„ölgrünen Flecken“ (Lipochrom, von Cutismelanin unterlagert, ergibt grüne Subtrak- 
tionsfärbung), sowie über die recht interessanten Beziehungen zwischen Cutismelanin, 
Cutisguanin, Epidermismelanin und Epidermislipochrom ist in der Arbeit selbst nach- 
zulesen. Vult Ziehen (Halle a. $.). 

Stieve, H.: Versuche über die Tätigkeitsanpassung langer Röhrenknochen. I. Der 
Einfluß stärkerer Inanspruehnahme auf die Länge und Dicke der Mittelfußknochen 
und Zehenglieder am Hinterlaufe des Kaninehens. (Anat. Anst., Univ. Halle-Witten- 
berg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. 
Organismen Bd. 110, H.3/4, 8.528—556. 1927. 

Um den Einfluß verschiedener Beanspruchung auf die Dicke und Länge wachsen- 
der, langer Röhrenknochen zu prüfen, entfernte der Verf. bei 15 neugeborenen Kanin- 
chen (12 überlebend) an einem der Hinterfüße 2 oder 3 Strahlen (Zehen + Mittelfuß- 
knochen), in einigen Fällen am seitlichen oder medialen Strahl nur die Zehe. Die 
Tiere bewegten sich wie ihre nichtverstümmelten Genossen und wurden nach 8 bis 
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12 Monaten getötet und untersucht. Irgendein Unterschied in der Länge der sehr ver- 
schieden beanspruchten Röhrenknochen gegenüber der gesunden Seite ergab sich nicht. 
Dagegen waren die Knochen der vereinzelt oder zu zweit stehengebliebenen Strahlen 
erheblich dicker als die entsprechenden der anderen Seite, und zwar stärker, wenn 
nur ein Strahl zurückgeblieben war, und am stärksten immer im Bereich der Mittelfuß- 
knochen, am schwächsten an den Mittelphalangen. Der gesamte Querschnittswert 
der verstümmelten Seite blieb aber stets weit hinter dem der gesunden Seite zurück. 
Die zehen- (und damit funktions-) losen Mittelfußknochen waren proximal so dick oder 
dicker als die normalen, von der Mitte an aber dünner, besonders am distalen Ende, 
das im übrigen, von der Kleinheit abgesehen, ein fast normales Köpfchen zeigte. 
Robert Wetzel (Würzburg). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Hill, Samuel E.: Chromosome numbers in the Genus bursa. (Chromosomenzahlen in 
der Gattung Bursa.) (C'ytol. laborat., Princeton unw., Princeton.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 6, 8. 413—415. 1927. 

Auf Grund genetischer Studien teilt Shull die Gattung Bursa in 2 Gruppen 
ein: die Bursa-pastoris- und die Rubella-Gruppe. Arten der gleichen Gruppe 
üntereinander gekreuzt, geben mehr oder weniger fertile, Kreuzungen zwischen Arten 
der beiden verschiedenen Gruppen sterile Bastarde. Die Arten der 1. Gruppe: Bursa 
bursa-pastoris (L.) Britton, B. Heegeri (Solms-Laubach), B. occidentalis Shull 
ined., B. orientalis Shull ined., B. bursa-pastoris apetala (Opitz) besitzen nach 
Verf. haploid 16 Chromosomen, die Arten der 2. Gruppe: B. grandifloria (Bois), 
B. rubella (Reut.), B. Viguieri (Blaringhem), B. tuscaloosae Shull ined. haploid 
8 Chromosomen. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Longley, A. E.: Chromosomes in vaceinium. (Chromosomen bei Vaccinium.) 
(U. S. dep. of agricult., Washington.) Science Bd. 66, Nr. 1719, S. 566—568. 1927. 


Diploide Arten mit 12 Chromosomen sind: Vaceinium atrococcum, V. canadense 
und V. vacillans. Vertreter zweier nahe verwandter Gattungen, Polycodium stamineum 
und Gaylussacia baccata, besitzen auch 12 Chromosomen haploid. Tetraploide Arten 
(x = 24) sind: V. angustifolium, V. corymbosum und V. hirsutum. Die gleiche Chromo- 
somenzahl besaßen auch die Bastarde: V. angustifolium x hirsutum, V. angusti- 
follum x myrsinites und (V. angustifolium x V. myrsinites) x V. corymbosum. 
V. virgatum und V. pallidum sind hexaploid (x = 36). Der Bastard V. corymbosum 
x V. virgatum zeigte Störungen in der Reduktionsteilung, wie sie bei Bastarden 
zwischen verschiedenchromosomigen Eltern gewöhnlich vorkommen. H. Bleier. 


Coville, Frederick V.: Blueberry chromosomes. (Blaubeeren-Chromosomen.) (U.S. 
dep. of agricult., Washington.) Science Bd. 66, Nr. 1719, 8. 565—566. 1927. 


Verf. gibt eine kurze Darstellung seiner Bastardierungsversuche mit Vaccinium- 
arten. Die Unmöglichkeit, zwischen manchen Arten Bastarde zu erzielen, veranlaßte 
die cytologische Untersuchung durch Longley. Bastarde zwischen V. angustifolium 
und V. corymbosum kommen häufig in der Natur vor. Aus einer F, stammen die 
Gartenvarietäten ‚„‚Greenfield“ und ‚„Rancocas‘. Ebenso leicht lassen sich V. hirsutum 
und V. myrsinites mit V. angustifolium und V. corymbosum bastardieren. Neuerdings 
gelangen auch die Bastarde V. canadense x V. vacillans und V. vacillans x V. atro- 
coccum. Dagegen lassen sich V. vacillans, V. canadense, V. atrocoeccum und V. palli- 
dum nicht mit V. angustifolium oder V. corymbosum bastardieren. Die Bastardierung 
V. virgatum x V. corymbosum gelingt nicht leicht und gibt sterile F,-Bastarde. 

Hubert Bleier (Wien). 
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‘ Parker, Raymond (.: The effeet. of seleetion in pedigree lines of infusoria. (Die 
Wirkung der Selektion in reinen Linien von Infusorien.) (Osborn zoöl. laborat., Yale 
univ., New Haven.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 2, 8. 401—439, 1927. 

Verf. untersuchte 3 Infusorienarten auf die Wirkung von Selektionsprozessen 


‚an Klonen. Als Kriterium der Selektionswirkung diente die Teilungsrate. So gelang es 
bei Paramecium aurelia aus einem Klon 2 Linien mit hoher und niedriger Teilungs- 


rate herauszuzüchten. Im Anschluß an Gedankengänge Rh. Erdmanns glaubt 
Verf., daß bei dieser „Aufspaltung von Klonen‘ eine besondere Periode der Sensibilität 
die wesentliche Rolle spiele und zwar die bei Paramecium aurelia regelmäßig auf- 
tretende Parthenogenese (Endomixis). Bei Paramecium calkinsi, bei dem keine 
Parthenogenese vorkommt, blieb Selektion ohne Erfolg, was Verf. im Sinne seiner 
Ansicht von der Wirksamkeit der Selektion bei parthenogenetischen Prozessen aus- 
wertet. Bei Stylonychia pustulata dagegen, bei dem, wie Verf. hervorhebt, ‚‚Re- 
organisationsprozesse‘‘ morphologisch bisher nicht nachgewiesen sind, hatte Selektion 
trotzdem Erfolg. Hiernach hält Parker das Vorkommen eines solchen Prozesses in 
irgend einer Form für wahrscheinlich. Die bei Paramecium aurelia und Stylo- 


 nychia erzielten Umstimmungen bewertet P. als erblich, genotypisch. Allerdings konnte 


P. zu einer wirksamen Diskussionsbasis gerade in diesem wichtigsten Punkte nicht 
gelangen — d. h. ob genotypische oder phänotypische Umstimmung, d. h. eine Dauer- 
modifikation vorliegt — da ihm die betreffenden Arbeiten von Jollos unbekannt ge- 
blieben sind. Zwar überstanden seine umgestimmten Linien eine Periode der balancier- 
ten Selektion (100 Tage) ‚wobei abwechselnd die extremsten Plus- und Minusvarianten 
weitergezogen wurden, aber gerade die Tatsache, daß bei ausgesprochener ‚„Rückselek- 
tion“ bereits nach 100 Tagen (länger wurde nicht rückselektiert, die Selektion selbst 
fand über 200 Tage statt) wieder eine Annäherung an die „normale“ Teilungsrate erzielt 
wurde, spricht dafür, daß es sich eben nicht um genotypische Veränderungen gehan- 
delt hat. Allerdings mußte der Verf. auch dieses Ergebnis in seinem Sinne buchen, da 
er eben den — heute nicht mehr haltbaren — theoretischen Standpunkt einnimmt, daß 
jede Umstimmung der Reaktionsnorm, die sich auch nach Aussetzen der umstimmen- 
den Faktoren erhält, genotypischer Natur sein müsse. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 


Darlington, €. D.: Studies in Prunus, I and II. (Untersuchungen in der Gattung 
Prunus.) Journ. of genetics Bd. 19, Nr. 2, S. 213—256. 1928, 

Alle Varietäten der Süßkirsche (Prunus avium) sind aneuploid; sie haben eine 
hyperdiploide Zygophase 2X =n-+n-+[l bis 3] = 17 bis 19) (Hyperdiploid-Art). 
Bei der Reduktionsteilung treten Unregelmäßigkeiten auf; die überzähligen Chromo- 
somen vereinigen sich meist mit ihren homologen Chromosomen zu Drillingen (Kette 


oder Ring) und trennen sich dann, indem 2 Chromosomen nach dem einen und 1 nach 
1 


dem andern Pol wandern. Außer dieser Be: -Trennung kommt auch infolge Teilung 


1 
eines Drillingschromosoms eine i 2 ;; -Trennung vor; das geteilte Chromosom führt 
2 1 1 
in manchen Fällen eine weitere Teilung durch et). Die Sauerkirschen 
2 


(Prunus cerasus) besitzen eine tetraploide Zygophase 2X =n-+n+n-+n=232) 
(Tetraploid-Art). In der Diakinese sind meist Chromosomenvierlinge (Ringe) zu finden; 
in der Metaphase lassen sich noch stets 16 Chromosomenpaare erkennen. Manchmal 
ist allerdings das Zusammentreten der homologen Chromosomen nicht deutlich; das 
Auftreten ungepaarter Einzelchromosomen ist auf ein Fehlschlagen der Paarung oder 
auf die Drillingsbildung homologer Chromosomen unter Ausschluß eines Chromosoms 
zurückzuführen. Die sterile Zierpflanze Prunus avium nana hat eine triploide Zygophase 
X=n-+n-+n=24) (Triploid-Varietät). Bei den Reduktionsteilungen zeigen 
sich gewöhnlich 4 oder 5 Drillinge und neben den 4 oder 3 Paaren entsprechend noch 
4 oder 3 Einzelchromosomen. Die Grundzahl n der Gattung Prunus ist 8; es kommen 
diploide, triploide, tetraploide, hexaploide und hyperdiploide Gruppen (2 X) vor 
10* 
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(2n-, 3n-, 4n-, 6n- und 2n + z-Varietäten). Die Carmin-Eisessigmethode erwies 
sich als unbrauchbar; die besten Präparate wurden bei der Fixierung mit modifizierter 
Flemmingscher Lösung (100 ccm 1proz. Chromsäure, 30 com 2proz. Osmiumsäure, 
50 ccm 10proz. Essigsäure) und Färbung mit Newtons Gentianavioletterzielt. W. Riede. 

Vavilov, .N.: Geographische Gesetzmäßigkeit in der Verteilung der Gen der Kultur- 
pflanzen. Trudy po prikladnoj botanike, genetike i selekzii Bd. 17, Nr. 3, $. 411—419 
u. engl. Zusammenfassung 8. 420—428. 1927. (Russisch.) 


Durch die Expeditionen des Instituts für angewandte Botanik ist festgestellt, daß sich " 


die Formbildungszentren der Kulturpflanzen im gebirgigen Asien und Afrika, ums Mittelmeer 
und in Transkaukasien nicht nur durch Formenmannigfaltigkeit, sondern auch durch das 
vorwiegende Auftreten von dominanten Formen auszeichnen. Folgende Beispiele können 
angeführt werden: Das östliche Kleinasien (Expedition v. Prof. P. Zsukovsky), Armenien 
(E. Sstoljetova) und Azarbeidjhan (Prof. N. Kuleschov) sind die wahrscheinlichsten 
Formbildungszentren des kultivierten Roggens — Secale cerealeL., wahrscheinlich sogar 
der gesamten Gattung Secale L. Besonders bemerkenswert ist hier das mannigfache Auf- 
treten von roter, brauner und schwarzer Ährenfärbung und von stark behaarten Varietäten, 
wodurch sich dieser Roggen von demjenigen Europas, Afghanistans, Turkestans und Usbeki- 
stans unterscheidet. Das sehr formenreiche Afghanistan und Hoch-Buchara unterscheiden 
sich durch vorwiegend rezessive Formen: ligulalose Blätter, strohgelbe Ahrenfärbung, fehlende 
oder schwache Behaarung der Blütenspelzen. Abyssinien (Expedition von N. Vavilov) 
ist das Zentrum aller 28-chromosomigen kultivierten Weizen und der beschalten Gersten, 
die auch durch eine Reihe endemischer Formen vertreten sind, außerdem findet man nur in 
Abyssinien eine Konzentration dominanter Formen, so z. B. die schwarzährigen Gersten vom 
Typus „deficientes‘, ferner stark anthozianhaltige Gersten; sogar die meistens korrelativ 
‚farblosen Nacktgersten sind hier vorwiegend schwarz; zu den dominanten Formen gehören 
ferner die violettkörnigen abyssinischen Weizen, grannenlose Tr. durum, Formen mit ge- 
färbtem Spelzenrande und behaarte Formen. Abyssinien ist das Hauptzentrum von Avena 
abyssinica, welcher gewöhnlich als Unkraut in den Saaten von Tr. dicoccum und Gerste 
vorkommt; unter seinen Rassen gibt es auch eine große Anzahl Formen mit dominanten 
Merkmalen: mit Behaarung, brauner und grauer Färbung der Spelzen usw. Abyssinien ist 
wahrscheinlich das Zentrum für kultivierte Erbsen; der Formenreichtum ist hier sehr groß; 
bemerkenswert sind die in Europa unbekannten schwarzen Rassen. Süd-Ost- Afghanistan und 
das südliche Hoch-Buchara beherbergen den größten Formenreichtum von Tr. vulgare, 
Tr. compactum und Tr. sphaerococcum; hier ist wahrscheinlich das Formbildungszentrum 
von Tr. vulgare zu suchen; auch hier gibt es eine große Anzahl dominanter Formen. Mexiko, 
Peru und Chile sind zweifellos die Ursprungsorte der Kartoffelkultur; sie zeichnen sich durch 
eine Menge Rassen mit violettgefärbten Knollen und Stolonen aus, was auch ein dominantes 
Merkrnal ist. Mexiko ist auch eines der Maiszentren; S. Bukassov beobachtet ein Abnehmen 
von Formen mit dunkelgefärbten Kolben in der Richtung zum Atlantischen und Stillen Ozean. 
Die größte Mannigfaltigkeit von Lepidium sativum befindet sich im gebirgigen Ostafrika, 
wobei Abyssinien und Erythrea durch vorwiegend dominante Formen vertreten sind. Der 
Autor kommt zum Schlusse, daß die Hauptformbildungszentren, welche die größte Bedeutung 
für die Selektion haben, sich nicht nur durch eine große Anzahl von Formen, sondern auch, 
was nicht weniger wesentlich ist, durch eine große Anzahl Formen mit dominanten Merkmalen 
auszeichnen, während die sekundären Zentren durch hauptsächlich rezessive Merkmale charakte- 
risiert sind. Das Studium der Genese der Kulturpflanzen brachte den Autor zur Überzeugung, 
daß ihre Formbildungszentren im wesentlichen mit den Zentren menschlicher Kultur und 
bis zu einem gewissen Grade mit denjenigen der Haustiere zusammenfallen. Auch in bezug 
auf letztere sind Abyssinien, Erythrea und Süd-Ost-Afghanistan sowohl durch Mannigfaltigkeit 
der Rinder-, Ziegen- und Schafrassen als auch (insofern man nach dem äußeren Eindruck 
urteilen darf) durch zahlreiche dominante Formen vertreten. — Diese Gesetzmäßigkeit äußert 
sich noch deutlicher am Menschen. Die Formzentren der wichtigsten Pflanzenkulturen der 
Alten Welt (Gerste, Weizen, Leguminosen, Flachs) sind vorwiegend von dunkelfarbigen Men- 
schenrassen bewohnt. Aus dem Gesagten ist klar, daß die Anzahl der dominanten Formen 
von Menschen, Haustieren und Kulturpflanzen von den Zentren zur Peripherie abnimmt. 
Je weiter vom Zentrum, desto heller wird der Typus der Kulturpflanzen. In Europa überwiegen 
weißährige Roggen, Weizen, Gersten, hellere Haustierrassen, hellfarbige Menschen; im Norden 
fallen sozusagen die dominanten Gene ganz aus und es findet eine Anhäufung rezessiver Gene 
statt: es entstehen die rezessiven borealen Typen. — Die Geographie der kultivierten Pflanzen- 
rassen bietet eine reichhaltige Illustration der Rolle der geographischen Isolatoren bei der 
Absonderung dieser rezessiven "Typen. Im wesentlichen ist die Rolle dieser Isolatoren gleich 
derjenigen der künstlichen Zuchtwahl: aus der genetischen Basis, der Genquelle, wurden die 
rezessiven Formen ausselektiert. Die geographischen Urzentren enthalten alle genetischen 
Elemente, aber Hybridisation und Dominanz lassen hauptsächlich die dominanten Formen 
hervortreten. So ist auch das Fehlen von ligulalosen rezessiven Formen im Hauptzentrum 
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kein Beweis, daß sie dort nicht potentiell vorhanden sind. Für die wichtigsten Kulturpflanzen 
stellt N. Vavilov 5 geographische Hauptzentren fest (vgl. „Entstehungszentren der Kultur- 
pflanzen“): I. Süd-West-Asien, II. das gebirgige China, III. die Gebirgsregionen ums Mittel- 
meer, IV. das gebirgige Ost-Afrika (Abyssinien und Erythrea), V. die Gebirgsregionen der 
Neuen Welt (Mexiko, Guatemala, Peru, Kolumbien); sekundäre Zentren sind u.a. Japan, 
Java, Sumatra usw. — Das Bild der geographischen Verteilung der Kulturorganismen ist 
dank dem polyphyletischen Ursprung vieler von ihnen sehr verwickelt; auch wurden die 


' allgemeinen Schemen in manchen Fällen vom Willen des Menschen, der Selektion gestört; 


das bezieht sich auf das hornlose Rind, den grannenlosen Weizen u. a. — Jedoch verdecken 
diese einzelnen Ausnahmen nicht das allgemeine Bild, dessen Verständnis zugleich das Ver- 
ständnis des Werdeganges der Evolution in Raum und Zeit in den Grenzen der Linneschen 
Arten bedeutet. Damitkommt Va vilov,tatsächlichaufanderem Wege, zu derselben Anschauung 
wie Bateson, daß der Evolutionsprozeß in einer Vereinfachung des komplizierten Knäuels 
der ursprünglichen Gene besteht. Der geographische Evolutionsprozeß besteht in einer Dis- 
persion aus den Hauptformbildungszentren heraus, in einem Schwinden der dominanten 
Gene zur Peripherie hin, in einer Absonderung der rezessiven Kombinationen, oder, wenn 
man sich auf Batesons Standpunkt der „‚presence-absence“-Theorie stellt — in einer Loslösung 
eines Teils von Genen. Dieser Prozeß war positiv vom allgemeinen historischen Standpunkt: 
er gab den Anfang den großen nördlichen Kulturen. Helene Emme (Leningrad). 


Duekart, Joachim: Selbststerilität, Selbstfertilität und Wirkungen der Inzestzucht 
bei Roggen. Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 3, H.3, 8. 97—105. 1928. 

Die Ergebnisse 9jähriger Inzestzuchtversuche beim Roggen (Fremdbestäuber!) 
werden berichtet. Erstmalig im Herbst 1919 wurden je 500 Pflanzen von 4 Roggensorten 
eingebeutelt. Im 1. Jahr traten die Inzuchterscheinungen am stärksten auf; es wurden 
festgestellt: Verlust an Keimfähigkeit, Auswinterung, Schwäche beim Schossen, 
Schwächung des Strohes, mangelhafte Ährenbildung. Von den 2000 Ausgangspflanzen 
zeigten am Schluß des 2. Inzuchtjahres nur 29 Stämme keine Mängel, und zwar stammten 
diese alle aus einer Landsorte. Die einzelnen Stämme verhalten sich bei fortgesetzter 
Selbstung sehr verschieden: Die Wüchsigkeit kann von Jahr zu Jahr stetig abnehmen 
oder vom 2. Einschlußjahr an nur noch wenig sinken. Die Inzuchterscheinungen können 
sich auf einzelne Eigenschaften beschränken; sie können auch ganz ausbleiben. Schließ- 
lich zeigte eine Anzahl Stämme infolge Inzucht stark variierende Nachkommenschaften. 
Bei diesen ‚oft völlig problematischen“ Erscheinungen lassen sich unterscheiden: 1. Auf- 
spaltungen von Heterozygoten; 2. Inzuchterscheinungen verschwinden wieder nach 
einigen Jahren; 3. vom 4. Jahr ab wurden spontane, konstant vererbende Änderungen 
(Mutationen?) beobachtet. Verf. erwartet, daß das Auftreten solcher Abweichungen 
im praktischen Zuchtbetrieb nutzbar gemacht werden kann. Die Inzuchtwirkungen 
ließen sich durch freies Abblühenlassen oder durch Kreuzungen zwischen inzucht- 
geschwächten Stämmen meist nicht oder nicht ganz überwinden; nie wurde bei diesen 
Versuchen der Ertrag unisolierter Kontrollpflanzen übertroffen. Sartorius (Mussbach). 

Juler, Jes: Beitrag zur Kenntnis der Afterzitzen des Rindes, ihre Bewertung als 
Milchzeiehen und ihr Verhalten im Erbgange. (Auf Grund von Studien am Angler 
Rinde.) (Inst. f. Mücherzeug., preuß. Versuchs- u. Forschungsanst. f. Milchwirtschaft, 
Kiel.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 10, H. 3, S. 377—417. 1927. 

Die beim Rinde häufig auftretenden Afterzitzen galten bei den Züchtern als ein 
Zeichen für gute Milchleistung. Die bisherigen Untersuchungen über den Zusammen- 
hang zwischen Afterzitzen und Milchleistung haben noch nicht zu einem klaren Er- 
gebnis geführt. Verf. hatte in Angeln in 10 Kontrollvereinen 67 Herden mit 1472 
Tieren untersucht und bei 338 Kühen (22,96%) Afterzitzen gefunden. Die Milch- 
und Fettleistungen aller Kühe wurden ausgezogen. Um alle durch äußere Faktoren 
verursachten Fehlerquellen auszuschalten, wählte Verf. als Vergleichstiere für jede Kuh 
mit Afterzitzen nur solche Kühe, die von demselben Vater und aus demselben Stalle 
stammten und die dasselbe Alter und dieselben Milchzeiten aufwiesen. So konnte er 
222 Kühen mit Afterzitzen 266 Vergleichstiere gegenüberstellen. Nach der durch- 
schnittlichen Jahresleistung je Kuh nach einem Kontrollzeitraum von 3,2 Jahren 
ist die Leistung von Tieren mit und ohne Afterzitzen im allgemeinen gleich hoch, 
Die Zahl und Lage der Afterzitzen ist ohne Einfluß auf die Leistung, Verf, fand über- 
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wiegend postponierte Afterzitzen, unter diesen etwa zu gleichen Teilen 1 linke oder 2, 
etwas häufiger eine rechte. Seine Untersuchungen über den Erbgang in einzelnen Fami- 
lien und zahlenmäßige Prüfung des Gesamtmaterials läßt ihn einen Faktor für die Bil- 
dung von Afterzitzen ganz allgemein annehmen. der Faktor für ein normales vier- 
strichiges Euter dominiert. Für die verschiedenen Erscheinungen der Afterzitzen können 
mehrere Faktoren in Frage kommen, worauf einige Fälle hindeuten. von Patow. 


Yamane, Jinshin: Über die „Atresia eoli“, eine letale, erbliche Darmmißbildung hi 


beim Pferde, und ihre Kombination mit Gehirngliomen. (Zootechn. Inst., Univ. Sapporo.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 46, H. 2, S. 188—207. 1928. 
Verf. hat seit 1915 drei kleinere Mitteilungen über je einen Fall dieser Mißbildung ver- 
öffentlicht. Außerdem ist bisher von 8 Autoren über je einen Fall berichtet worden, in neuester 
Zeit von Nusshag über 3—4 Fälle unter den Nachkommen ein und desselben Hengstes. In 
der vorliegenden Arbeit faßt Yamane die Ergebnisse der Untersuchungen an insgesamt 
25 Fällen, von denen 9 von ihm selbst und 16 von anderen japanischen Tierärzten auf sein 
Anregung hin gefunden sind, zusammen. — Die Atresia coli charakterisiert sich morphologisch 
dahin, daß eine totale Unterbrechung der Kontinuität des Darmkanals auf dem Colon ascendens 
auftritt, meist in der Gegend der Beckenflexur, daß allermeist die beiden Colonlagen im Längen- 
wachstum stark zurückgeblieben sind und daß diese Mißbildung der Pferde eigentümlich ist. 
Derartig mißgebildete Fohlen sind nach der Geburt höchstens 2—4 Tage lebensfähig. Die 
Diagnose am lebenden Fohlen ist leicht. — Die 25 Fälle sind sämtlich in der japanischen 
Provinz Hokkaido gesammelt. Für alle Fohlen konnte die väterliche Abstammung, für 22 auch 
die mütterliche festgestellt werden. Beide führen ausnahmslos auf einen 1886 aus Nordamerika 
importierten Percheronhengst „Superb“ zurück. Die Stammbaumforschung ergab, daß nur die 
eine Hälfte der Superbsöhne abnorme Nachkommen lieferte und daß das Zustandekommen 
der Mißbildung vom Geschlecht des Fohlens unabgängig ist. Es liegt typische monohybride 
Mendelspaltung vor. Y. war früher der Ansicht, daß die Entstehung von A. c. in einer Hem- 
mungswirkung auf die Verbindung zwischen den beiden Darmanlagen, die durch den ekto- 
dermalen und enterodermalen Abschnitt des Darmkanals vertreten werden, zu suchen sei. 
Nachdem jetzt das Vorkommen der Unterbrechungsstelle auf der ganzen Strecke des Colon 
ascendens erwiesen ist, muß man annehmen, daß ein Mangel eines an der Bildung dieses Darm- 
abschnittes beteiligten Faktors vorliegt. Gegen die Annahme der Vererbung einer bloßen 
Disposition zu dieser Mißbildung, die dann durch einen äußeren Reiz im intrauterinen Leben 
verursacht werden müßte, sprechen verschiedene Tatsachen. — In Verbindung mit A. c. sind 
regelmäßig, soweit daraufhin untersucht, Gehirngliomen und gleichzeitig öfters Hydrocephalus 
festgestellt, letzterer als Folgeerscheinung der Gehirnanomalie. Eine entwicklungsgeschicht- 
liche Kausalkette zwischen Darm und Gehirn ist noch nicht erwiesen. Daher führt Y. die 
Gehirnmißbildung auch auf einen mendelnden Faktor zurück, der mit dem für A. c. gekoppelt 
ist. Fälle, in denen eine Mißbildung allein auftritt (1 Fall von A.c. in der Literatur), sind 
mit Crossing-over zu erklären. — Y. hat mit seinen Untersuchungen den ersten zygotischen 
Letalfaktor beim Pferde nachgewiesen. von Paiow (Hannover). 


Klein, Paul: Zur Frage der Diagnose der Eineiigkeit bei Zwillingsschwangerschaft. 
(Dtsch. Unw.-Frauenklin., Prag.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 130, H. 4, 8. 788-812. 1927. 

Die Diagnose der Ein- oder Zweieiigkeit von Zwillingen wird nach Abgang der 
Sekundinae aus den Eihäuten gestellt im Gegensatz zu Siemens, der die Verläßlich- 
keit dieser Art der Diagnosenstellung in Abrede stellt. Zunächst kurze Darstellung der 
Entwicklung der beiden Eihäute, dann Erörterung der Entstehung eineiiger Zwillinge. 
Die ausführlichen, sehr prägnanten Darlegungen werden in 5 Punkten zusammen- 
gefaßt, die alle Möglichkeiten der Entstehung von Zwillingen einhalten und bezüglich 
ihrer Wertigkeit kritisch besprochen werden. Das Material der Prager Frauenklinik 
an Zwillingen, die stets streng nach den Eihautbefunden diagnostiziert wurden, um- 
faßt unter 9896 Geburten 112 Zwillingsfälle. Darunter waren 63,39% dichoriate 
und 36,61% monochoriate Zwillinge, unter den dichorischen Gemini waren 31,25% 
gleichgeschlechtig, 32,14% ungleichgeschlechtig. Die Eihautbefunde wurden nach 
den von Siemens vorgeschlagenen 12 Punkten der dermatologischen Ähnlich- 
keitsprüfung kontrolliert. 10 Paare fanden sich zur Untersuchung an der Klinik 
ein, deren Protokolle mitgeteilt werden. Es zeigte sich, daß bei einwandfreien 
Dichoriaten die Ähnlichkeitsdiagnose im Stiche ließ, da in 5 Fällen in fast allen 
12 Punkten des Schemas eine weitestgehende Übereinstimmung gefunden wurde. 
Weiter wurde sofort nach der Geburt in 4 Fällen von Gemini die 12 Punkte an 
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den Neugeborenen geprüft, auch hier erwies sich die Prüfung als nicht genügend 
'verläßlich. v. Weinzierl (Prag)., 
Waaler, H. M.: Über die Erblichkeitsverhältnisse der verschiedenen Arten von 
angeborener Rotgrünblindheit. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Oslo.) Zeitschr. f. indukt. 
 Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 45, H. 4, 8. 279—333. 1927. 
- In Oslo wurden 18121 Schulkinder (9049 Knaben und 9072 Mädchen) mittels der 
Tafeln von Ishihara auf Farbentüchtigkeit hin untersucht. Die so herausgelesenen 
' farbenblinden Kinder wurden mit dem Nagelschen Anomaloskop einer genaueren 
_ Untersuchung unterzogen; in jedem Falle wurde die speziellere Diagnose ‚„rotblind“ 
(„protanop“), „grünblind‘ (‚„deuteranop“), relativ rotblind oder „grünsichtig“ (‚‚prot- 
anomal‘) und relativ grünblind oder „rotsichtig‘ (‚„deuteranomal‘) festgestellt. Unter 
den Knaben fanden sich 725 = 8,01 +3 x 0,29% Farbenblinde, und zwar 80 = 0,88 
3x 0,10% Protanope, 93 = 1,03 #3 x 0,11% Deuteranope, 94 = 1,04 +3 x 
0,11% Protanomale und 458 = 5,06 + 3 x 0,23% Deuteranomale. Bei den Mädchen 
ist die Häufigkeit der Farbenblindheit 40 = 0,44 +3 x 0,07%; von diesen sind 
0 protanop, 1 deuteranop, 3 protanomal und 36 deuteranomal. Sorgfältige Familien- 
analysen ergänzen diese Untersuchungen und führen zu folgenden Ergebnissen: Jede 
der 4 Arten von Rotgrünblindheit beruht auf einem besonderen Erbfaktor im X- 
Chromosomen; sie können nicht als phänotypische Varianten angesprochen werden. 
Die homozygoten Frauen sind phänotypisch wie die entsprechenden Männer. Die 
genetische Analyse der heterozygoten Frauen ergab, daß die Faktoren für Protanopie 
und Protanomalie Allelomorphe sind, und zwar dominiert der letztere Faktor über den 
ersteren; die Faktoren für Deuteranopie und Deuteranomalie sind ebenfalls Allelo- 
ımorphe und der letztere dominiert wiederum über den ersteren. Ob die Lokalisation 
der beiden Allelomorphenpaare dieselbe oder eine verschiedene ist, kann noch nicht 
mit Sicherheit entschieden werden. Für verschiedene Lokalisation würde die Be- 
obachtung sprechen, daß 3 Frauen mit den Faktoren für Protanopie und Deuter- 
anomalie normalen Farbensinn zeigten. Auch die Kombinationen protanop-deuteranop 
und protanomal-deuteranomal scheinen sich von Frauen mit normalem Farbensinn 
phänotypisch nicht zu unterscheiden. Das normale Allelomorph ist wahrscheinlich 
nicht vollständig dominierend; bei der Kombination mit dem Faktor für Deuter- 
anomalie wurden deutliche, bei anderen Kombinationen angedeutete Zeichen für 
intermediäres Verhalten gefunden. — Die Arbeit ist eine vorbildliche Studie auf dem 
Gebiet der menschlichen Erbforschung. Sie zeigt, wie fruchtbar erbanalytische Unter- 
suchungen sind, wenn sie — unter Zuhilfenahme der modernsten klinischen Methoden — 
in Analogie zu den genetischen, an Pflanzen- und Tierversuchen gesammelten Er- 
fahrungen angestellt werden. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Cameron, John: The pituitary-nasion-baison angle. A new eranial angle: Its 
signifieance in man, the anthropoids and lower mammals. Craniometrie studies. Nr. 6. 
(Der Pituitary-Nasion-Basion-Winkel. Eine neuer Schädelwinkel: seine Bedeutung 
beim Menschen, den Anthropoiden und niederen Säugern. Kraniometrische Studien 
Nr. 6.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 2, S. 280—286. 1927. 

Untersuchungen an 153 Schädeln weißer Amerikaner und ebensoviel amerika- 
nischen Negern, ferner an 5l weißen Amerikanerinnen und 37 amerikanischen Negerin- 
nen. Die Größe des Pituitary-Nasion-Basion-Winkels beträgt durchschnittlich bei den 
männlichen Amerikanern 21,5° (14,5—32,5), bei den Amerikanerinnen 20° (13—24,5), 
bei den Negern 20,5° (6,5—28), bei den Negerinnen 19° (9,5— 24,5). Der Winkel 
zeigt den Grad der Schädelbasisknickung, er fehlt bei niederen Säugern und wird erst 
von den Lemuriden an beobachtet. Das Maximum erreicht er bei den weißen Rassen, 
bei denen die Schädelbasisknickung am stärksten ist. Bei den niederen Säugern variiert 
er in höherem Maße als beim Menschen. Der Winkel scheint geschlechts- und rassen- 
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konstant zu sein. Zwischen den Anthropoiden und dem Menschen klafft in der Reihe 
der Werte des Pituitary-Nasion-Basion-Winkels eine erhebliche Lücke. (V. vgl. diese 
Ber. 5, 828.) Hintzsche (Bern). 

Cameron, John: The pituitary-basion-nasion angle. A new eranial angle. Its 
signifieanee in man, the anthropoids and lower mammais. Craniometrie studies. Nr. 7. 
(Der Pituitary-Basion-Nasion-Winkel. Ein neuer Schädelwinkel. Seine Bedeutung 
beim Menschen, den Anthropoiden und niederen Säugern. Kraniometrische Unter- 
suchungen Nr. 7.) Americ. journ. of physical. anthropol. Bd. 10, Nr. 2, 8. 286292. 1927. 

Der Pituitary-Basion-Nasion-Winkel ist durchschnittlich beim weißen Amerikaner 
27° (17—37), bei der Amerikanerin 26,5° (18—33), beim amerikanischen Neger 25° 
(11—-33,5), bei der amerikanischen Negerin 24,5 (12,5—831,5). Bedeutung und Rassen- 
und Geschlechtskonstanz sind die gleichen wie beim Pituitary-Nasion-Basion-Winkel. 

Hintzsche (Bern). 

Cameron, John: Correlation between the two angles. Craniometrie studies. Nr. 8. 
(Korrelation zwischen den beiden Winkeln. Kraniometrische Untersuchungen Nr. 8.) 
Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 2, $S. 292—295. 1927. 

Hypophysion-Nasion-Basion-Winkel und Hypophysion-Basion-Nasion-Winkel sind 
eng korreliert: Bei weißen Amerikanern beträgt der Korrelationskoeffizient $ + 0,83, 
2-+- 0,88, bei amerikanischen Negern $ + 0,87, @ + 0,90. Bei den weiblichen Schädeln 
ist der Korrelationsgrad höher als bei den männlichen. Hintzsche (Bern). 

Matsumura, Akira, and Etsuzo Miyauchi: Notes on anthropometrie measurements of 
the aborigines of Formosa. (Zur Anthropologie der Ureinwohner von Formosa.) (Anthro- 
pol. inst., imp. univ., Tokyo.) Proc. of the imp. acad. Bd. 3, Nr. 8, S. 576—578. 1927. 

Je etwa 50 Individuen folgender Stämme von Formosa wurden untersucht: Tayal, 
Saiset, Vunum, Tso, Paiwan, Ami und Yami. Davon wohnen die ersten fünf beiderseits 
des zentralen Gebirgslandes, die Ami in der Ebene entlang der östlichen Seeküste, 
die Yami auf der isolierten Insel Botel Tobago im Südosten. Die Körpergröße ist am 
größten bei den Ami (165,1 cm), am geringsten bei den Paiwan (157,2 cm); der Längen- 
Breitenindex des Kopfes ist am niedrigsten bei den Ami (76,4), am höchsten bei den 
Paiwan (81,3); der Nasalindex ist am niedrigsten bei den Tayal (75,8), am höchsten 
bei den Ami (86,2). Im ganzen scheinen die Gebirgsstämme nach Süden fortschreitend 
eine geringere Körpergröße, beträchtlichere Kopfbreite und größere Nasenbreite zu 
zeigen. Im Vergleich mit den Philippineninseln schließen sich die Formosaner am 
nächsten an die Bontoc- und Tagalstämme an. K. Saller (Kiel). 

@ Monheimer, B.: Das Röntgenbild des Unterkiefers in anthropologischer Bedeutung. 
(Anthropol. Inst., Uni. München.) (Dtsch. Zahnheilk. Begr. v. Adolph Witzel u. 
Julius Witzel. Hrsg. v. Otto Walkhoff. H. 72.) Leipzig: Georg Thieme 1928. 54 S. 
u. 23 Abb. RM. 4.80. 

Bei einer Untersuchung verschiedener Unterkiefer von Affen, prähistorischen 
und recenten Menschenrassen mittels der für solche Zwecke besonders geeigneten 
Röntgenmethode ergibt sich, daß sich der innere Bau des Affenunterkiefers allmählich 
von den niederen Affen zu den Anthropoiden verstärkt. Die paläolithischen Menschen 
zeigen vom Homo Heidelbergensis an eine allmähliche Abschwächung der inneren 
Struktur des Astes und des Corpus. Im Mittelstück dagegen tritt als Neuerwerbung 
die verdichtete Basalspongiosa auf. Beim recenten Menschen liegen die Verhältnisse 
ähnlich wie am Ausgang des Paläolithikum, wobei eine Rassendiagnose auf Grund 
des Röntgenbildes nicht immer möglich ist. Die Trajektorien des Astes sind vor allem 
durch die Kautätigkeit bedingt, wobei aber Rasse und Person mitbestimmend wirken; 
für die Trajektorien der Seitenteile gilt das gleiche. Die verdichtete Basalspongiosa 
des Mittelstückes ist durch funktionelle Anpassung an die Tätigkeit der an der Sprache 
beteiligten Mm. digastriei, geniohyoidei und genioglossi im Laufe der Entwicklung 
des Menschengeschlechts allmählich entstanden. Infolgedessen ist auch das Kinn nicht 
als eine Neuerwerbung aufzufassen, sondern es ist der bei der allgemeinen Reduktion aus 
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funktionellen Gründen in seiner ursprünglichen Lage stehengebliebene mittlere Abschnitt 

des Basalteiles. Der funktionelle Grund liegt in der Ausbildung der Sprache. K. Saller. 
I Herkovits, Melville J.: The physical form and growth of the American Negro. 
! (Physische Form und Wachstum der amerikanischen Negro.) Anthropol. Anz. Jg. 4, 
H.4, 8. 293—316. 1927. 

Negro ist die Bezeichnung für die afrikanischen Neger, die in die Vereinigten 
Staaten gebracht wurden und sich dort einerseits mit den Weißen, andererseits mit den 
Indianern, mit denen sie in Kontakt kamen, gekreuzt haben; nur noch etwa 20—25% 
von ihnen sind reine afrikanische Neger. An 5539 solchen amerikanischen Negern wird 
unter Berücksichtigung des Geschlechts das Wachstum der Negro untersucht, die 
Tabellen der Mittelwerte sind mitgeteilt. Die Körpergröße erreicht ihr Maximum zu 
Beginn des 3. Lebensjahrzehnts, vom 11.—14. Lebensjahr sind die Mädchen größer 
als die Knaben, mit dem 15. Lebenjahr nimmt das schnelle Wachstum der Mädchen ab. 
Das Wachstum von Schädellänge und -breite zeigt Geschlechtsunterschiede, die weib- 
lichen Ausmaße sind stets kleiner als die männlichen. Der Längenbreitenindex des 
Kopfes nimmt während der progressiven Phase ständig ab; für die Erwachsenen ist 
er im männlichen Geschlecht geringer als im weiblichen, während der Pubertät und in 
jüngeren Jahren scheint das Umgekehrte der Fall zu sein. Die Jochbogenbreite ver- 
mehrt sich während des 11.—14. Lebensjahres im weiblichen Geschlechte stärker, 
darnach überwiegt sie im männlichen Geschlecht. Nasenbreite und Lippendicke liegen 
bei den Ausgewachsenen zwischen denen der afrikanischen Neger einerseits und der 
Indianer und Weißen andererseits. Die Hautpigmentierung scheint bis zum 5. Lebens- 
jahr ab-, darnach bis zur Pubertät wieder zu-und schließlich wieder abzunehmen. Außer- 
dem werden noch absolute und relative Stammlänge, Kopfhöhe und die Ohrmaße 
berücksichtigt. Im ganzen liegen die Mittelwerte der amerikanischen Neger im all- 
gemeinen zwischen denen der afrikanischen Neger und der Indianer und Weißen; dies 
zusammengenommen mit der überraschend geringen Variabilität der so hochgradig 
bastardierten amerikanischen Negerbevölkerung (vgl. diese Berichte 4, 248) läßt eine 
Komplizierung des Mendelmechanismus der Vererbung für das untersuchte Material 
vermuten. K. Saller (Kiel). 

Morant, 6. M.: A study of the Australian and Tasmanian skulls, based on pre- 
viously published measurements. (Eine Untersuchung der Australier- und Tasmanier- 
schädel auf Grund der bisher veröffentlichten Messungen.) Biometrika Bd. 19, Nr. 3/4, 
8. 417—440. 1927. 

Auf Grund der in der Literatur bisher gemachten Angaben über Australierschädel 
(etwa 300) und Tasmanierschädel wird eine vergleichend statistische Untersuchung 
der beiden Gruppen durchgeführt. Bei den Australiern unterscheidet sich ein Nord- 
typus durch einen schmäleren Hirnschädel und geringe Verschiedenheiten der Längen-, 
Höhen- und Breitenverhältnisse von dem australischen Haupttypus. Nach ihren Ge- 
sichtsausmaßen unterscheiden sich die beiden Typen nicht, sie sind nicht stärker ver- 
schieden als sonst benachbarte Rassen. Die Variabilität der Australier ist deutlich 
größer als die von Ägyptern der 26. bis 30. Dynastie, aber geringer als die der Londoner 
Schädel aus dem 17. Jahrhundert; die primitiven Rassen scheinen heutzutage allgemein 
eine geringere Variabilität zu zeigen als die höheren, was darauf zurückzuführen ist, 
daß die Umweltbedingungen bei den höheren Rassen verschiedener sind als bei den 
niedrigen. Die Tasmanierschädel sind an Zahl zu gering, um bestimmte Gruppen ab- 
zugrenzen. Die Variabilität ist bei ihnen geringer als bei den Australiern, aber noch 
deutlich größer als bei den Ägyptern. Tasmanier- und Australierschädel sind weitgehend 
differenziert und nach dem Schädelindex und anderen Hirn- und Gesichtsschädelaus- 
maßen deutlich zu unterscheiden. Den beiden Australiertypen stehen sie gleichnahe, 
alle 3 Typen gehören zweifellos zu derselben prognathen Gruppe der ozeanischen 
Rassen. Die Ansicht verschiedener Autoren, daß die Australier und Tasmanier ultra- 
primitive Gruppen seien, trifft für einzelne Merkmale nicht zu. K. Saller (Kiel). 
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Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, A';ern und Tod. 


Stiekl, Otto: Über das Verhalten von Typhusbaeillen in Pflanzen. (Hyg. Inst, 
Univ. Greifswald.) Krankheitsforschung Bd. 5, H.1, 8. 25—56. 1927. | 

Wurden Typhusbacillen durch eine besondere Versuchsanordnung in den 
Schaft von Pflanzen (vorwiegend Tulpen) eingebracht und darin längere Zeit belassen 
(16-192 Stunden), dann zeigte der betreffende, zum Teil aus einer Einzelkultur 
hervorgegangene Stamm eine Reihe von Veränderungen. Zunächst war das Aggluti- | 
nationsvermögen stark herabgesetzt, auch die Verhältnisse in Castelanischen 
Absättigungsversuch waren abweichend; daneben zeigten sich Veränderungen im 
biochemischen Verhalten (Bläuung der Lackmusmilch unter Bildung eines Ober- 
flächenhäutchens), ferner kam es häufig zu einer fluorescierenden Verfärbung in der 
Gelatine und zu einer Differenzierung in verschiedene Kolonieformen auf der Agar- 
platte (Zwergformen, Pigmentierung). Diese Modifikationen waren um so stärker, 
je länger der Aufenthalt in der Pflanze gedauert hatte, um nach einigen Passagen 
auf gewöhnlichen Nährböden wieder zur Norm zurückzukehren. Besonders auffällig 
ist es, daß gerade der als besonders gefestigt geltende Vertreter der Typhus-Coligruppe 
derartiger Atypien fähig ist, was für die Variabilität der Bakterien und vielleicht auch 
für die Epidemiologie von Bedeutung sein kann. Hammerschmidt (Graz).°° 

Masugi, Matazo: Über die Wirkung des Normal- sowie des spezifischen Immunserums 
auf die Paramäcien. Über die Immunität derselben gegen die beiden Serumwirkungen. 
(Pathol. Inst., Univ. Basel.) Krankheitsforschung Bd.5, H.5, 8. 375—402. 1928. 

Das normale Serum von Kaninchen und Meerschweinchen übt eine vorübergehend 
lähmende Wirkung auf Paramäcien aus; diese Wirkung verschwindet nach halbstün- 
digem Erhitzen auf 56° und wird durch frisches Komplement nicht reaktiviert. Im- 
munisiert man die genannten Tiere mit Paramäcien, so entsteht ein spezifischer, thermo- 
stabiler Antikörper, der diese Organismen lähmt und auch tötet. Gegen diese spezifische 
Serumwirkung werden die Paramäcien immun, wenn sie eine gewisse Zeit mit einer 
gewissen Menge der Antikörper in Reaktion bleiben, während sie gegen die Komple- 
mentwirkung nicht unempfindlich gemacht werden können. Diese immun gemachten 
Paramäcien verlieren die Bindungsfähigkeit für spezifische Antikörper; sei werden durch 
Fettanreicherung in ihrem Innern plumper, was eine gewisse Bedeutung für ihre Wider- 
standsfähigkeit gegen die Serumwirkung zu haben scheint. EZ. K. Wolff (Berlin. 

Metalnikov, S.: Die Immunität als Schutzreaktion bei wirbellosen Tieren. Izvestijja 
naucnogo instituta imeni P. F. Leshafta Bd. 13, H. 1, S. 109—138 u. franz. Zusammen- 
fassung S8. 137—138. 1927. (Russisch.) 

Die erworbene „Immunität der Gewöhnung‘‘ der lebenden Zelle, der Mikroben 
und aller lebenden Organismen an verschiedene Gifte usw. ist bekannt. Aber außer 
dieser „Immunität der Gewöhnung“ gibt es noch eine Immunität als Schutzreaktion. 
Die Grundlage der ‚„Gewöhnungsimmunität‘“ besteht in dem Verlust der Empfindlich- 
keit der lebenden Zelle gegen eine Dosis von Giften oder Toxinen. Im Gegensatz 
hierzu stellt die „Schutzimmunität“ eine erhöhte Empfindlichkeit der Zelle dar, indem 
die Zellen viel aktiver reagieren und den Kampf gegen die in den Organismus ein- 
gedrungenen Mikroben und Parasiten aufnehmen. Ein prinzipieller Unterschied 
zwischen der Reaktion der wirbellosen Tiere und der Wirbeltiere gegen die Mikroben 
besteht nicht. Bei beiden läßt sich feststellen: 1. eine Zerstörung der Mikroben (Phago- 
cytose, Bakteriolyse), 2. eine Isolierung der Mikroben von dem gesunden Gewebe im 
Organismus und 3. eine Entfernung der Mikroben aus dem Organismus. Die ‚„‚Schutz- 
immunität““ wird vom Verf. an verschiedenen Wirbellosen (Ascaris megalocephala, 
Sipunculus nudus und Galleria mellonella) experimentell festgestellt. Bei den In- 
sekten (Wachsmotte) vererbt sich diese Schutzimmunität auf die nächsten Generationen. 

Voelkel (Berlin-Dahlem). 
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Becker, J.: Experimentelle Studien über;die mesenehymalen Abwehrleistungen des 
jungen Organismus. (Univ.-Kinderkli,., Bonn.) Krankheitsforschung Bd. 5, H. 5, 
8. 343—374. 1928. ie 

In Anlehnung an die Versuchsanordnung von Oeller zum Studium der mesenchymalen 
Abwehrleistungen durch Injektion von kernhaltigen Vogelblutkörperchen wird in mehreren 
‚ - Versuchsreihen die Frage der Verschiedenartigkeit der Abwehrleistungen bei verschiedenem 

Alter der Versuchstiere untersucht. Verwandt wurde Taubenblut, das insgesamt 21 Hunden 
ı zwischen 7 und 57 Tagen intravenös einverleibt wurde, deren Organe nach serienweiser Tötung 
in verschiedenen Abständen (5, 15, 60 Minuten) mikroskopisch untersucht wurden. Gleich- 
zeitig wurden Blutausstriche und Differentialzählungen vorgenommen. Ferner wurden gegen 
das gleiche Antigen sensibilisierte Hunde vergleichsweise geprüft. Es ergaben sich in den 
einzelnen Serien beachtenswerte Unterschiede bezüglich der Aufnahme und Verarbeitung 
des eingeführten Fremdblutes und auch bezüglich der zelligen Reaktionen, aus denen Verf. 
glaubt Schlüsse allgemeinerer Bedeutung ziehen zu können. Die Abwehrleistung der ganz 
jungen Individuen weicht von der der älteren darin ganz beträchtlich ab, daß eine Zell- 
aktivierung im Sinne einer positiven Allergie bei ersteren fast völlig fehlt; der vermehrten 
Phagocytose geht keine vermehrte Auflösungsfähigkeit parallel. Die bei den jugendlichen 
Individuen stärker ausgebildeten adventitiellen Zellmäntel lichten sich auf die Antigen- 
einverleibung außerordentlich schnell, indem die Zellen in die Blutbahn eingeschwemmt 
‚ werden und dort das Fremdmaterial aufnehmen, es steht dieser Ausschwemmung aber keine 
entsprechende Neubildung von Zellen ausgleichend gegenüber. Im Gegensatz dazu zeigen 
die älteren Individuen vor dem Versuch nur schwache adventitielle Zellmäntel, die aber 
unter dem Einfluß der Antigenzufuhr schnell an Masse zunehmen. Da wir gewohnt sind, 
in der Zellvermehrung eine protektive Leistung des Körpers zu erblicken, muß der Mangel 
dieser Reaktion bei den Jugendlichen als eine physiologische Schwäche bezeichnet werden. 
Bei den sensibilisierten 57tägigen Tieren erfolgt ein schneller Zerfall des Fremdblutes; in der 
Lunge ist neben einer ortsständigen beschleunigten Phagocytose eine massenhafte Einschwem- 
mung gespeicherter phagocytärer Zellen zu inden. In der Leber erfolgt schnelle Auflösung des 
Fremdmaterials in Sternzellen, in der Milz dasselbe in Reticulumzellen und starke Speicherung 
von hämoglobinogenem Pigment in diesen und Gefäßendothelien. Alles dieses weist auf eine 
beschleunigte Reaktion im Vergleiche mit den nicht sensibilisierten Tieren hin. 2. K.Woljff. 

Halber, W., H. Hirszfeld und M. Mayzner: Beiträge zur Konstitutionsserologie. 
I. Mitt. Untersuchungen über die Antikörperentstehung bei Kindern im Zusammenhang 
mit dem Alter. (Städt. Findelanst. u. staatl. Inst. f. Hyg., Warschau.) Zeitschr. f. Im- 
munitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 53, H. 5/6, S. 391—418. 1927. 

Die Bildung von Antikörpern setzt in der Regel erst mit dem Ende des 1. Lebens- 
jahres ein, wie sich darin zeigt, daß sie auf Vaccinätion nicht mit Antikörperbildung 
in dem gleichen Maße wie später reagieren. Anti-A-Isoantikörper lassen sich meist 
früher nachweisen als Anti-B-Antikörper. Es folgt daraus, daß das Kind zunächst ein 
Stadium serologischer Reifung durchläuft. Unspezifische Reize vermehren alle Anti- 
körper, und zwar um so mehr, je entwickelter die normale Antikörperbildung ist. Spezi- 
fische Immunisierung wirkt zugleich als unspezifischer Reiz auf die übrigen Antikörper. 
Umweltsreize kommen vielleicht als aktivierender Einfluß für Antikörperbildung in 
Betracht. (I. vgl. diese Ber. 2, 496.) Fetscher (Dresden). 

Hackel, W. M.: Über den Bau und die Altersveränderungen der Gehirnarterien. 
(Pathol.-Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 266, H.3, 8. 630—639. 1928. 

Es wurden systematische Untersuchungen am Sektionsmaterial über die histo- 
logische Beschaffenheit der Gehirnarterien in den verschiedensten Altersklassen 
vorgenommen, und zwar wurden nur solche Fälle untersucht, bei denen eine makro- 
skopische Veränderung der Arterienwand nicht feststellbar war. Die Gehirn- 
arterien können ihrem Bau nach sämtlich zu den Arterien vom muskulären Typ ge- 
rechnet werden. Sie sind gegenüber den anderen Arterien ausgezeichnet durch eine 
besonders dicke Elastica interna. Die regelmäßig auftretenden Altersveränderungen 
der Gehirnarterien bestehen vorwiegend in einer Hyperplasie des elastischen Gewebes 
der Intima. Diese Altersveränderungen beginnen bereits in der Jugend und schreiten 
mit zunehmendem Alter gleichmäßig vor, so daß diese Veränderung der Gehirnarterien 
mit den von Jores beschriebenen gesetzmäßigen Veränderungen der anderen Arterien 


zu vergleichen sind. Schmidtmann (Leipzig). 
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Pearl, Raymond, and Agnes Latimer Bacon: New data on alcohol and duration 
‚of life. (Neue Daten über Alkohol und Lebensdauer.) (Statist. dep., Johns Hopkins 
hosp. a. inst. f. biol. research, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Nature Bd. 121, 
Nr. 3036, 8. 15—16. 1928. 

Verf. hat aus den Sektionsprotokollen des Johns Hopkins Hospital in Baltimore, 
welche Angaben über die Trinkgewohnheiten der Verstorbenen enthalten, das mittlere | 
Sterbealter für weiße und farbige männliche und weibliche Abstinenten, mäßige und FF 
schwere Trinker errechnet und findet dabei seine schon früher aufgestellte Behauptung 
bestätigt, daß schwere Trinker eine kürzere Lebensdauer haben als Abstinenten und 
Mäßige, daß aber letztere etwas langlebiger sind als die gänzlich Enthaltsamen. Material 
(zusammen 2618 Personen, die sich sehr ungleich auf 12 Gruppen verteilen) nicht ganz 
einwandfrei. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Harms, J. W.: Alterserscheinungen im Hirn von Affen und Menschen. Zool. Anz. 
Bd. 74, H. 11/12, S. 249—256. 1927. 

Verf. hat die Kleinhirnrinde eines alten Leitaffen aus der Familie Pithecus fasci- 
cularis Raffl. neben der von jungen Exemplaren stammenden histologisch untersucht 
und in Vergleich zu vom Menschen stammenden Präparaten setzen können. Wie beim 
senilen Menschen fand er auch bei dem alten Pithecus eine beträchtliche Abnahme der 
Zahl der Purkinjeschen Zellen und der Korbzellen sowie eine starke Verschmälerung 
der grauen Rindenschicht. Ähnliches ließ die Untersuchung homologer Kleinhirn- 
rindenteile bei einer 80jährigen Frau erkennen. In Verbindung mit den aus der Literatur 
zusammengestellten Fällen betont Verf. mit Nachdruck den Satz, daß die höchste 
Differenzierung einer Zellart das Aufhören ihrer Teilbarkeit und damit den Tod be- 
deutet. Wir kennen keine Methode, das Leben nicht mehr teilbarer Zellen zu ver- 
längern; es widerspricht das auch dem Entwicklungsgedanken; die Art lebt im 
Keimplasma weiter und schafft ein neues Soma, um nicht nur die Artgene zu 
realisieren, sondern auch um neue Adaptionen schaffen zu können. Dealer (Prag). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Lesage, Pierre: Influence de la chaleur sur l’Energie potentielle des plantes. (Ein- 
fluß der Wärme auf die potentielle Energie der Pflanzen.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 26, S. 1606—1608. 1927. 

Von den Abkömmlingen einer Warmhauskultur von Lepidium sativum werden 
6 Generationen im freien Land gezogen. Dabei zeigt sich, daß diese in Wachstums- 
geschwindigkeit solchen Pflanzen der gleichen Art, von denen keine vorhergehende 
Generation warm gezogen wurde, zunächst wesentlich überlegen sind. Meist holen 
jedoch die letzteren erstere nach längerer Kulturzeit ein oder überholen sie sogar. 
Die Nachwirkung der Warmkultur scheint bei der 6. Generation schon etwas abzu- 
klingen. O. Arnbeck (Berlin). 

Fleischmann, Rudolf: Temperaturmessungen in reifenden Getreidefeldern und 
anderen Kulturen. Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 3, H.1, 8.11—14. 1928. 

Angeregt durch die vielen ähnlichen Versuche, die von Kaserer in Österreich 
ausgeführt wurden, wird hier über derartige Versuche in Ungarn berichtet. Zu ver- 
schiedenen Tageszeiten werden an Thermometern, die stabil in den Getreidefeldern 
angebracht sind, die jeweiligen Temperaturen abgelesen. Die wichtigsten Resultate 
seien hier kurz zusammengefaßt. Lagerweizen hat eine höhere Temperatur als stehender 
Weizen. Während der Kornausbildung ist Weizen früh und abends kühler als die um- 
liegenden Luftschichten. Roggen erwärmt sich im Mittel mehr als Weizen. Bei Hafer 
tritt Erwärmung gegenüber der Außentemperatur erst kurz vor der Reife ein. Der 
Hauptzweck dieser Untersuchungen ist es, einen Überblick darüber zu geben, welche 
hohe Temperaturen die Pflanzen in heißen Klimaten ertragen können. Niethammer. 


it 
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Spilger, L.: Dezemberblüher an der hessischen Bergstraße. Ber. d. Oberhess. Ges. 
f. Natur- u. Heilkunde, Gießen, Naturwiss. Abt. Bd. 2, 8. 57-59. 1926/1927. 

Verf. zählt eine große Reihe von Pflanzen auf, die er im Dezember des milden 
Winters 1926 an der Bergstraße blühend gefunden hat (84 Arten, dazu einige Garten- 


' pflanzen). Alle Dezemberblüher fanden sich an offenen, sonnigen Standorten. Von 


Blums „Frühlingspflanzen“ ist in der Liste der Dezemberblüher keine einzige vertreten; 
diese gehören vielmehr in Blums 2. und 3. Gruppe (Sommerpflanzen und Pflanzen 
mit langer Blütezeit und später Fruchtreife); ihr Dezemberblühen ist als eine Ver- 
längerung der sommerlichen und herbstlichen Blütezeit aufzufassen. Bei denjenigen 
Arten, für welche Blum zwei und drei jährliche Generationen unterscheidet, war es 
die 2.,3., ja vielleicht 4. Generation, die im Dezember in Blüte stand (Fumaria, Anagal- 
lis, Erodium, Stellaria, Capsella, Senecio vulgaris u. a.). Küster (Gießen). 

Langeloh, H. J.: Rumex Acetosella L. als Leitpflanze bei der Beurteilung des Bodens 
bezüglich seiner Acidität und seines Kalkgehaltes. (Inst. f. angew. Botanik, Univ. Hamburg.) 
Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 66, H.6, 8. 911—946. 1927. 

Es wird hier ein Beitrag zur Bodenbeurteilung auf Grund der natürlichen Stand- 
ortsverhältnisse geliefert. Die Untersuchungen erstrecken sich auf Rumex aceto- 
sella. Diese Pflanze gilt im allgemeinen als kalkfeindlich und säureliebend; man hat 
sich daher angewöhnt, aus ihrem Vorkommen auf kalkarme, säurereiche Böden zu 
schließen. Durch die hier angestellten Versuche, die sich sowohl auf die Prüfung des 
natürlichen Standortes und die Bodenuntersuchung, wie auch auf Kulturversuche er- 
strecken, kann gezeigt werden, daß Rumex acetosella keineswegs so kalkscheu und 
säureliebend ist, wie man bisher angenommen hat. Es ist daher nicht richtig, Rumex 
acetosella als Charakterpflanze für kalkarme Böden anzugeben. Anders liegt die Sache, 
wenn auf dem betreffenden Boden außer dieser Pflanze noch andere Pflanzen sind, die ge- 
wöhnlich aufeinem sauren Substrat miteinander vergesellschaftet sind. In so einem 
Falle darf man mit ziemlicher Sicherheit aufeinen sauren Boden schließen. Niethammer. 

Niklas, H., und M. Miller: Anwendung der Methode der kleinen Quadrate auf 
Vegetationsversuche. (Grundlegende Erörterungen nebst Feststellungen.) Landwirt- 
schaftl. Jahrb. Bd. 66, H.5, S. 845—854. 1927. 

Verff. erläutern die Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate auf die Gleichung 
1. Grades (Gerade) und auf die Parabel 1. und 2. Ordnung. Mit diesem Verfahren erreichten 
sie eine weitgehende Angleichung der Parabelfunktion an die empirische Ertragskurve (siehe 
Zeitschr. f. Pflanzenernährung A 8 289. 1927). Wenn auch die Frage einer theoretischen Be- 
gründung der für die Darstellung der Ertragsbeziehungen zu steigenden Gaben eines Wachs- 
tumsfaktors gewählten Funktion nicht außer acht gelassen werden soll, scheint es ihnen an- 
gesichts der bestehenden Schwierigkeiten zunächst vorteilhafter zu sein, mit Hilfe des genann- 
ten exakten Ausgleichsverfahrens eine Näherungsfunktion zu finden, die die Abweichungen der 
beobachteten Werte von den berechneten berücksichtigt. K. Boresch (Prag). 

Waksman, Selman A., and Florence 6. Tenney: The composition of natural organie 
materials and their deeomposition in the soil. I.: Methods of quantitative analysis of 
plant materials. (Die Zusammensetzung natürlicher organischer Stoffe und ihr Zerfall 
im Boden: I. Methoden der quantitativen Untersuchung von Pflanzenmaterial.) (Dep. 
of soil chem. a. bacteriol., New Jersey agrieult. exp. stat., New Brunswick.) Soil science 
Bd. 24, Nr. 4, 8. 275—283. 1927. 

In einer Reihe grundlegender Arbeiten hat 8. A. Waksman die Rolle der Cellulose 
bei der Bildung von Humusstoffen, an deren Aufbau Cellulose indirekt in be- 
trächtlicher Weise teilnimmt, fest umschrieben. Die vorliegende Untersuchung 
steht mit diesen Studien in engstem Zusammenhang: um die Natur der Rückstände zu 
erkennen, welche beim Zerfall der Pflanzen durch Mikroorganismen entstehen, war es not- 
wendig, die Umwandlungen, welchen die verschiedenen Pflanzenbestandteile im Boden 
unterworfen sind (z. B. Ursachen der raschen oder langsamen Entbindung des Nous den 
organischen Stoffen usw., zu studieren, was nur auf analytischem Wege geschehen kann. 
Dazu genügt eine annähernd quantitative Bestimmung der wichtigsten Pflanzenbe- 
standteile. Doch verlaufen die zumeist aus der Nahrungsmittelchemie übernommenen 
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Analysen, bei welchen die chemischen Eigenschaften des zu untersuchenden Materials 
in den Hintergrund treten, nicht zufriedenstellend. Auch die „Ligninbestimmungs- 
methoden“ sind keineswegs exakt. Der vom Verf. angegebene Untersuchungsgang | 
verläuft, grob umrissen, folgendermaßen: Nach der Durchführung des Atheraus- [| 
zuges stellt man den Kaltwasserauszug dar. Dies geschieht durch Behandlung 
mit dest. Wasser während 24 Stunden in der Kälte; etwaige Ausbreitung von Mikro- 
organismen wird durch Spuren von Äther verhindert, die noch von der Atherextraktion 
anhaften. Im Kaltwasserextrakt werden Trockenrückstand, Asche, N nach Kjeldahl 
und reduzierende Zucker nach Bertrand bestimmt. Hierauf wird der Rückstand 
der Wasserextraktion mit 5 proz. NaOH (Alkaliauszug) in Druckgefäßen 30 Min. 
bei 7,5 Atm. behandelt, filtriert und nochmals unter denselben Bedingungen extrahiert, 
sodann wird angesäuert und 30 Min. lang erhitzt. Das Gewicht des Niederschlages, ver- 
mindert um den Eiweißgehalt desselben (N x 6,25) stellt den Wert des Alkalilignins 
und 50—60% des ‚„‚Gesamtlignins“ dar. Im Filtrat vom Lignin wird Gesamt-N und 
Gesamtzuckerreduktion bestimmt. Bis zu 93% des „Alkalilignins“ lassen sich in 
„Säurelignin‘ überführen. Der Rückstand der Alkalikochung wird nun mit 2 proz. 
Schwefelsäure 30 Min. gekocht (Säurekochung). Der Auszug enthält Teile der ‚Hemi- 
cellulosen“. Darauf erfolgt die Cellulosebestimmung. Ein bestimmter Teil des 
Rückstandes der H,SO,-Extraktion wird mit ammoniakalischer Cu-Lösung ausge- 
zogen, mit Alkohol gefällt und entsprechend (Vorschrift!) gewaschen. Zur nach- 
folgenden Ligninbestimmung werden 2 g des ausgeätherten ursprünglichen 
Materials mit einer Mischung von 10 ccm 18 proz. HCl + 50 cem 72 proz. H,SO, nach 
Schwalbe 30 Min. lang behandelt, mit 300 ccm Wasser versetzt und 30 Min. gekocht. 
In manchen Fällen bei N-reichen Ausgangsstoffen ist der N-Gehalt des so erhaltenen 
Lignins beträchtlich. Pentosane werden — wie meist üblich — mit Phloroglucin- 
HCl bestimmt. In Wasser unlösliche Eiweißstoffe werden durch Subtraktion des 
wasserlöslichen N vom Gesamtstickstoff und Multiplikation der Differenz mit 6,25 be- 
rechnet. — Nach diesem Untersuchungsgange wurden insgesamt 5 Materialien (darunter 
Weizenstroh, junge Roggensetzlinge usw.) untersucht, die erhaltenen Ergebnisse 
übersichtlich zusammengestellt und besprochen. Karl Kürschner (Brünn). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Elfstrand, M.: Wo haben die phanerogamen Pflanzen die letzte Eiszeit in Skandi- 
navien überlebt? Svensk botan. tidskr. Bd. 21, H. 3, S. 269—284. 1927. (Schwedisch.) 

Verf. hat alpine Hieracium-Arten aus verschiedenen Teilen Europas verglichen 
und teilweises Übereinstimmen besonders zwischen Arten im Riesengebirge, Glatzer 
Schneeberg, in den Ostsudeten und Tatra einerseits und den Arten in Dalarne in Schwe- 
den, dem südwestlichen und westlichen Norwegen sowie den nördlichsten Teilen Skan- 
dinaviens andererseits gefunden. Besonders merkwürdig ist die Hieracium-Flora auf 
dem Berge Vaddasgaisa im nördlichsten Norwegen, wo zahlreiche Formen wachsen, 
die ihren nächsten Verwandten in den Ost- und Süd-Karpathen haben. Solche Formen 
sowie die in neuerer Zeit untersuchten sog. bizentrischen Arten mehrerer Pflanzen- 
gattungen müssen in Skandinavien während der letzten Interglazialzeit eingewandert 
und dort die letzte Eiszeit überlebt haben. Verf. macht darauf aufmerksam, daß die 
bizentrischen Arten jetzt im Gebirge innerhalb zwei unterseeischen Küstenbänken 
vorkommen, die während der letzten Eiszeit teilweise als Inseln sich über dem Meere 
emporhoben. Außerhalb dieser früheren Inseln (außerhalb Vesteraaleggen und Stor- 
eggen) finden sich aber große Seetiefen, durch die der Golfstrom einen klimaverbessern- 
den Einfluß ausüben konnte und wahrscheinlich das Überleben der Pflanzenarten 
gerade auf den obengenannten Inseln ermöglichte. Otto Heilborn (Stockholm). 
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. Utermöhl, Hans: Untersuchungen über den Gesamtplanktongehalt des Kanaren- 
stromes. Bericht über die zusammen mit Professor Dr. Pütter vor Puerto Orotava aus- 
geführten Arbeiten, zugleich eine kritisch-methodologische Studie. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd. 18, H. 3, 8. 464—525. 1927. 

Die Arbeit ist besonders methodologisch wichtig. Untersuchungen bei Teneriffa 


‚ und Helgoland gaben unter Heranziehung der Erfahrungen und Angaben früherer 


Beobachter von marinem Plankton (besonders Nannoplankton) die Veranlassung, 
den Wert und den Geltungsbereich der gebräuchlichen Methoden zusammenfassend 
kritisch zu betrachten und gegeneinander abzuwägen: Kammerverfahren, quantitative 
Kulturen, Zentrifuge, Sedimentiermethode und die Anwendung von Membranfiltern, 
dazu vereinzelte Netzfänge. Ausführlicher Schriftennachweis. (Pütter, vgl. diese 
Ber. 4, 729.) Wulff (Helgoland). 

Sehröder, K.: Über das Vorkommen von Heteromeyenia repens Potts (Porifera: 
Spongillidae) in Deutschland. Spongilliden-Studien II. Zool. Anz. Bd. 70, H. 3/6, 
S. 75—82. 1927. 

Schwammfunde, die in einer früheren Arbeit des Verf. aus Teichen der Oberlausitz 
als Carterius stepanowi angesprochen wurden, werden jetzt auf Grund besseren Materials 
als Heteromeyenia repens bestimmt. Die Art ist in Nordamerika verbreitet, und aus 
Europa nur von einem isolierten galizischen Vorkommen bekannt. Die Identifizierung 
erfolgt auf Grund der Ausbildung der Gemmulaenadeln und der Amphidisken, gewisse 
Abweichungen von Heteromeyenia repens forma typica bestimmten den Verf. zur 
Aufstellung der Form H. r. forma arndti, die nahe Beziehungen zu Carterius stepanowi 
forma petri aufweist. Es wird vorgeschlagen, beide letztere wie eine Anzahl weitere 
von Potss, Lauterborn u. a. aufgestellte Arten zu vereinigen und als Varietäten 
von Heteromeyenia repens aufzufassen, die Gründe für die Zusammenfassung der 
Gattungen Heteromeyenia und Carterius sollen in einer weiteren Arbeit dargelegt 
werden. Die anatomische Beschreibung wird durch zahlreiche Abbildungen der Ge- 
webe, Poren, Amphidisken und Nadeln, wie durch eine Tabelle mit ihren Maßen unter- 
stützt. (Vgl. diese Ber. 2, 192.) E. Wasmund (Lindau). 

Ueno, Masuzö: Notes on some subterranean Isopods and Amphipods of Japan. 
(Bemerkungen über einige subterrane Isopoden und Amphipoden Japans.) Mem. of 
the coll. of science, Kyoto imp. univ., Ser. B, Bd.3, Nr. 3 (Art. 5), 8. 355—368. 1927. 

In Japan sind bisher 6 subterrane Spezies beobachtet worden, von denen 5 beschrieben 
werden. Neu ist Caecidotea akiyoshiensis, von dem 4 farblose Weibchen in einem unterir- 
dischen Fluß gefunden wurden; gegen Licht sind sie äußerst empfindlich; im Darm wurden 
keinerlei Nahrungsstoffe gefunden. Caecidotea kawamurai ist wahrscheinlich nur eine sub- 
terrane Form von Asellus. Gammarus pulex wurde in einem Tropfsteinhöhlengewässer ge- 
funden; die Individuen zeigten gegenüber der oberirdischen Form keinerlei Abweichungen. 


Die weiteren unterirdischen Arten sind: Pseudocrangonyx shikokunis, P. yezonis und P. kyo- 
tonis. Walter Rammner (Leipzig). 


Pusanow, J.: Die malakogeographische Gliederung der Krim und der Ursprung 
ihrer Molluskenfauna. Zool. Jahrb., Abt. f. Systematik, Ökol. u. Geogr. d. Tiere Bd. 54, 
H.4, 8. 315—342. 1928. 

Die zoogeographische Gliederung der Krim gründet Verf. auf die bisher von dort 
bekannten 108 Molluskenarten, deren Verzeichnis mit kurzer Kritik gegeben wird. 
Die Krim wird als eine Unterprovinz der Pontischen Provinz angesehen und gliedert 
sich in 2 Bezirke, das Gebirge und die Steppe. Die Molluskenfauna des Gebirgsbezirks 
zeichnet sich durch ungleich größere Fülle und Ursprünglichkeit aus. Durch gewisse 
Leitformen lassen sich im Gebirge verschiedene, parallel verlaufende Zonen unter- 
scheiden, die auch durch orographische, klimatische und botanische Merkmale von ein- 
ander unterschieden sind: 1. der Haupt- oder Jailarücken, 2. der Bergwald, 3. das Vor- 
gebirge, 4. der Südstrand. Der Steppenbezirk umschließt den geologisch jüngeren 
Teil der Krim und ist hauptsächlich durch ihre extreme Armut an Landschnecken 
charakterisiert. Die gegenwärtige Verteilung der Mollusken der Krim läßt sich gut 
mit den derzeitigen Ansichten über die geologischen Verhältnisse dieses Gebietes in 


160 


Einklang bringen, wonach die Gebirgszüge der Krim ein Bruchstück des alten Kimme- 
rischen Gebirges sind, einer Landmasse, die durch Niederbruch sehr erheblich an Gebiet 
verloren hat. Eine Reihe von Eigentümlichkeiten in der Zusammensetzung der Mol- 
luskenfauna der Krim verleihen ihr heute ein ausgesprochen insulares Gepräge; jeden- 
falls muß sie längere Zeit im Zustande einer Isolation verweilt haben. In der Fauna 
finden sich eine bedeutende Anzahl endemischer Arten, deren mannigfaltige Rassen 
durch allmähliche Übergänge miteinander verbunden sind, was darauf hinweist, daß 
der Artbildungsprozeß noch in vollem Flusse ist. Caesar R. Boeitger (Frankfurt a. O.). 

Kasansky, V. J.: To the biology of larvae of lower Volga fishes. (Zur Biologie 
der Larven von Fischen der unteren Wolga.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. 
Hydrogr. Bd.17, H.3/4, 8. 231—238. 1927. 

Auf Anregung des Ichthyologischen Laboratoriums zu Astrachan hat Verf. die 
Jungfische der unteren Wolga systematisch und biologisch genauer untersucht, ins- 
besondere die Cypriniden, die dort in 17 Arten vertreten sind; außerdem Cobitis, Esoz 
und Perca. Von systematischer Bedeutung ist die Art der Zeichnung, in welcher das 
Pigment in der Haut erscheint. Biologisch bemerkenswert ist, daß die Larven während 
der ersten Tage nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei ein Stadium der Ruhe durch- 
machen, während dessen sie sich meist an Gegenständen unter Wasser anheften oder 
sich an der Wasseroberfläche aufhängen. Dies geschieht mittels besonderer Anhäufun- 
gen von einzelligen Drüsen an der Oberseite des Kopfes, die nur während der ersten 
Tage nach dem Ausschlüpfen vorhanden sind und später vollständig rückgebildet 
werden. Indessen sind nicht alle Spezies zu diesem Sich-aufhängen an der Wasser- 
oberfläche imstande; auch das Sich-anheften an Gegenstände unter Wasser kommt 
nicht allen Arten zu, z. B. nicht den Acipenseridae, Clupeidae und Percidae. Auch die 
Art zu schwimmen ist bei den einzelnen Spezies verschieden: die Pereciden mit ihren 
langen Schwänzen schwimmen z. B. langsam und gleichmäßig, die Cypriniden dagegen 
ruckweise. Hieran lassen sich die Larven der beiden Familien schon auf frühen Stadien 
leicht unterscheiden. E. Stechow (München). 

Chevey, L. Roule et Verrier: Sur Pinterruption de la montöe des saumons par la 
diminution de la teneur du cours d’eau en oxygene dissous. (Über die Unterbrechung 
des Lachsaufstiegs durch Verringerung gelösten Sauerstoffes im Wasser.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. de sciences Bd. 185, Nr. 25, S. 1527—1528. 1927. 

Die Dordogne (Nebenfluß der Garonne) hatte früher einen reichen Lachsauf- 
stieg, der sehr stark zurückgegangen ist. Die Untersuchungen ergaben, daß die Ursache 
für diese Erscheinung in dem geringen Gehalt des Flußwassers an gelöstem Sauerstoff | 
liegt, der dem starken Atmungsbedürfnis der. wandernden Lachse nicht genügte. 
Einzelheiten über die Befunde werden angegeben. Nur die Lachse standen unter dem 
schädlichen Einfluß dieses Zustandes, nicht die anderen Fische, auch nicht Wander- 
fische wie die Alse (Clupea alosa), deren Anforderung für die Atmung offenbar geringer 
ist. Schnakenbeck (Hamburg). 

Ward, Henry B.: The influence of a power dam in modifying eonditions affeeting | 
the migration of the salmon. (Der Einfluß eines Staudammes auf die Wanderung des. 
Lachses.) Zoöl. laborat., univ. of Illinois, Urbana.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U.S.A.) Bd. 13, Nr. 12, 8. 827—833. 1927. | 

Zunächst wird eine kurze Darstellung des Lebenszyklus des pazifischen Lachses | 
sowie der Natur der pazifischen Ströme gegeben. Dann erfolgt ein Überblick über 
die Wanderungsweise der Lachse und die Einflüsse, durch die die Fische bei ihren 
Wanderungen geleitet werden. Die Untersuchungen über die vorliegende Frage wurden 
im Baker River (Staat Washington) vorgenommen. Das Gebiet und der Staudamm 
werden beschrieben sowie die Veränderungen, die durch dessen Errichtung hervor- 
gerufen wurden. Das Verhalten der Lachse den veränderten Bedingungen gegenüber 
wird näher dargelegt und die Abhängigkeit von äußeren Einflüssen zu klären versucht. 


Schnakenbeck (Hamburg). 


